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Wie klingt das Judentum? Themenraum zu jüdischer Musik im Jüdischen Museum 
Berlin: In seiner gelungenen neuen Dauerausstellung setzt das Jüdische Museum Berlin auf 
einen größeren Gegenwartsbezug und einen multisensoriellen Zugang zum Judentum. 

Mehr auf Seite 20…

Blick in den Themenraum Klang 
© Jüdisches Museum Berlin, Foto: Roman März
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Was kommt, was geht…

In der letzten »Schalom« wurde für den 
Sommer die erste vollamtliche Museums-
leitung angekündigt. Seit dem 1. Juli bin 
ich nun im Amt. Damit erfolgte auch ein 
Wechsel in der Herausgeberschaft von 
»Schalom«. Ein herzliches Dankeschön 
an Dr. Norbert Reichling für die vielen 
Jahre, 15 an der Zahl, während der er 
30 (!) Nummern herausgegeben und 
ein x-faches an Beiträgen geschrieben 
hat. Mitglied der Redaktion und Autor 
ist er übrigens bereits seit 25 Jahren, 
und er bleibt uns weiterhin erhalten.

Eine der ersten Aufgaben der neuen Lei-
tung ist die Ausarbeitung einer Strategie 
für die Zukunft. Es geht darum, mit Hin-
blick auf die längerfristigen Ziele konkrete 
Schwerpunkte für die nächsten drei Jah-
re zu formulieren, um die personellen und 
finanziellen Ressourcen möglichst effizi-
ent und effektiv einzusetzen. Damit hof-
fen wir, die Museumsarbeit zu verstetigen 
und uns nicht in Aktivismus zu verzetteln, 

denn das ist bei den vielen Aufgaben und 
Ideen und den trotz breiter Unterstützung 
begrenzten Mitteln sehr leicht möglich.

Selbstverständlich macht sowas niemand 
im Alleingang; das Museum ist eine Zu-
sammenarbeit von vielen: vom Kernteam, 
von den zahlreichen Ehrenamtlichen und 
von den Vereinsmitgliedern, die es ge-
gründet haben und weiterhin tragen. Als 
Museum und außerschulische Bildungs-
stätte sind wir auch Teil einer regionalen 
Bildungslandschaft und eines kulturellen 
Netzwerks, deren Bedürfnisse es zu 
berücksichtigen gilt. Was unsere jetzigen 
Besucher*innen von uns erwarten, ist uns 
ebenso wichtig wie herauszufinden, wie 
wir diejenigen erreichen, die uns noch 
nicht besuchen. Konsultation ist daher 
zentral für unsere Zukunftsdiskussion. 

Bitte melden Sie sich, liebe Leser*innen, 
wenn Sie Ideen haben, was Sie in 
unserem Museum auch noch gerne 

sehen würden. Fragen Sie auch 
Ihre Freundinnen und Freunde und 
lassen Sie uns wissen, wo Sie die 
Schwerpunkte setzen und was Sie 
abbauen würden. Auf der Seite 27 
finden Sie einen Fragebogen. Oder 
schreiben Sie einfach eine E-Mail 
an info@jmw-dorsten.de unter 
dem Stichwort »Strategie«.

An dieser Stelle werden wir wei-
terhin über die Entwicklung der 
Museumsstrategie berichten.

Kathrin Pieren

Editorial

BIELEFELD

»Wir wollen jüdische Kultur wieder in 
Erinnerung rufen und zeigen, dass sie 
im Jahr 2019 zum Bielefelder Leben 
gehört.« Im Herbst/Winter 2019 fanden 
unter diesem Motto die 1. Bielefelder 
Kulturtage statt – eine Kooperati-
on der jüdischen Gemeinde mit der 
Volkshochschule Bielefeld, weiteren 
städtischen Kulturinstituten, Deutsch-Is-
raelischer Gesellschaft und anderen 
Partnern. Mit Vorträgen, Lesungen, 
Konzerten, einem Stadtrundgang und 
einem Gesangsworkshop wurde ein 
Einblick in die Bandbreite jüdischer 
Kultur in Europa und Deutschland 
gegeben. Das Projekt wird nun im 
Zwei-Jahres-Rhythmus fortgesetzt. 

DORTMUND (1)

Anfang 2020 – gerade noch rechtzeitig 
vor dem Corona-Lockdown – konnte 
in der Dortmunder Gemeinde ein Fest 
begangen werden, der 85. Geburtstag 
von Wolfgang Polak. Das ist jemand, 
der nie im Vordergrund stand, aber 
eine zentrale Säule der Gemeindearbeit 
war und ist: In Dortmund geboren, ist 
er heute der letzte lokale Zeitzeuge der 
Pogrome vom November 1938. Sein 
Vater gehörte – nach dem Überleben 
der NS-Zeit in den Niederlanden – zu 
den Gründern der Nachkriegsgemeinde. 
25 Jahre war er als Geschäftsführer der 
Gemeinde tätig – darunter die schwie-
rige Zeit der großen Zuwanderung 
und Integrationsaufgaben nach 1990, 

fast 4.000 neue Mitglieder nahmen die 
Dortmunder damals auf. Danach wurde 
er zum Vorstandsmitglied gewählt und 

Aus den jüdischen Gemeinden

Wolfgang Polak. Bild: Jüdische 
Kultusgemeinde Groß-Dortmund
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Aus den jüdischen Gemeinden

ist es noch heute. Der große Saal des 
Gemeindezentrums wurde aus Dankbar-
keit für sein umfassendes Engagement 
nun Wolfgang-Polak-Saal benannt.

DORTMUND (2)

Das Jugendzentrum  
»Emuna« der Dort-
munder Gemeinde 
hat einen regelmäßi-
gen Podcast »Emun-
Ask« aufgemacht 
– hörbar unter: 

Die bisher produzierten 15 Folgen 
beschäftigen sich u.a. mit Themen wie 
Ausbildung, Studium, Armeedienst, 
Machanot-Jugendlagern, Pessach, 
aber auch geschichtlichen Themen, 
der Bedeutung von Träumen und dem 
Umgang mit Corona. Auch ein Interview 
mit einem Nazi-Aussteiger gehört zum 
Angebot. Reinhören empfiehlt sich!

RECKLINGHAUSEN

Eine neue Torarolle für die Reckling-
häuser Gemeinde – die erste seit den 
1950er Jahren, die speziell für diese 
Gemeinde gefertigt wird – gehört zu 
den wichtigen Vorhaben dort: Nach 
der Zerstörung von acht Torarollen 
in der Pogromnacht 1938 soll diese 
Rolle für neue Generationen und für 
das gute Zusammenleben in der Stadt 
stehen. Eine schon länger laufende 
Spendenkampagne konnte 300 Spen-
der*innen motivieren. Anlass war das 
2019 begangene 190-jährige Bestehen 
der Gemeinde. Die geplante feierliche 
Übergabe im Frühjahr mit einem Umzug 
durch die Innenstadt musste wegen der 
Corona-Pandemie verschoben werden.

GELSENKIRCHEN

Eigentlich wäre hier in diesem Jahr 
eine Jubiläumsfeier fällig gewesen – für 
150 Jahre jüdisches Gemeindeleben 

in Gelsenkirchen. Aus naheliegenden 
Gründen wurde das Feiern auf das 
kommende Jahr 2021 verschoben.

RATINGEN

Seit 18 Jahren gibt es in Ratingen den 
Jüdischen Kulturverein »Schalom«, der 
sich die Wiederbelebung eines seit 
dem 16. Jahrhundert nachgewiesenen 
jüdischen Lebens zur Aufgabe gemacht 
hat und im Wesentlichen von jüdischen 
Zuwander*innen gegründet wurde. Jü-
dische Feste, auch monatliche Gottes-
dienste und viele örtliche Kooperationen, 
regelmäßige Bildungs- und Kulturarbeit 
zeigen, dass dies gelungen ist. 2020 
beging der Verein seine »Volljährigkeit«, 
unter anderem mit einer kleinen Fest-
schrift mit Rück- und Ausblicken.

DUISBURG-MÜLHEIM/ 
RUHR-OBERHAUSEN
Jacques Marx, Vorsitzender der Gemein-
de von 1973 bis 2010, wurde zum Ehren-

bürger der Stadt Mülheim an der Ruhr 
ernannt. Geehrt mit der höchsten Aus-
zeichnung der Stadt wurde der heutige 
Ehrenvorsitzende der Jüdischen Gemein-
de Duisburg-Mülheim/Ruhr-Oberhausen 
damit für seine Verdienste um die Jüdi-
sche Gemeinde und die Integration jüdi-
schen Lebens in den Alltag der von der 

Gemeinde betreuten Städte. Eine Lau-
datio der Bürgermeisterin gab Einblicke 
in sein Leben: 1936 als Sohn deutscher 
Juden im Pariser Exil geboren, musste 
er sich mit seiner Familie während der 
deutschen Besatzung verstecken. Sein 
Beruf führte ihn später nach Duisburg 
und Mülheim. Er erwarb sich besondere 
Verdienste um die Kinder-, Jugend- und 
Frauenarbeit und den interreligiösen 
Dialog. Die größten Herausforderungen 
seiner Amtszeit waren die jüdische Ein-
wanderung seit den 1990er Jahren und 
der Neubau eines beachtlichen Gemein-
dezentrums am Duisburger Innenhafen.

DÜSSELDORF

Neue Formen des Gemeindelebens und 
der religiösen wie sozialen Betreuung 
mussten in den zurückliegenden Coro-
na-Monaten auch die jüdischen Gemein-
den entwickeln. Zum Beispiel hat die 
Düsseldorfer Gemeinde auch ihre You-
tube-Aktivitäten 
intensiviert und 
bietet auf ihrem 
Kanal regelmäßig 
Gedanken der Ge-
meinderabbiner zu 
aktuellen Festen 
und Anlässen.

LANDESVERBAND  
NORDRHEIN
Seit dem Frühjahr 2020 hat der Lan-
desverband Nordrhein der jüdischen 
Gemeinden eine neue Geschäftsführerin: 
Inna Goudz trat im April die Nachfolge 
von Michael Rubinstein an, der als Ver-
waltungsdirektor zur großen Gemeinde 
in Düsseldorf wechselte. Die studierte 
Kunsthistorikerin war vorher u.a. am 
Salomon Ludwig Steinheim-Institut 
tätig, am Institut für Kunstgeschichte 
der Heinrich-Heine-Universität Düssel-
dorf, und sie war Managerin der Jüdi-
schen Kulturtage Rhein-Ruhr 2019.

Jüdisches Leben

Jacques Marx.  
Bild: Jüdische Gemeinde Duis-

burg-Mühlheim/Ruhr-Oberhausen



Jüdisch und queer sein in  
Deutschland – geht das?

Keshet Deutschland e.V. sagt ja! Im 
November 2018 gründeten Monty Ott, 
Dalia Grinfeld und Leo Shapiro als 
Vorstand mit einigen anderen jungen 
Juden*Jüdinnen den Verein Keshet 
Deutschland e.V. Keshet, was auf He-
bräisch Regenbogen bedeutet, hat es 
sich zur Aufgabe gemacht, den viel-
fältigen jüdischen LGBTQI*-Identitäten 
einen Raum zu geben, sie sichtbar zu 
machen und über sie aufzuklären, vor 
allem aber eine jüdische LGBTQI* - 
Gemeinschaft zu bieten. Bis zur 
Gründung gab es für queere Juden*-
Jüdinnen, nachdem die lokalen Grup-
pen von Yachad inaktiv geworden 
waren, keine gemeinsame Plattform, 
um sich zu vernetzen, auszutauschen, 
sich gegenseitig zu unterstützen. 

Im orthodoxen Judentum werden alle 
anderen sexuellen Identitäten außer 
der heterosexuellen abgelehnt und zum 
Teil verurteilt. Viele queere jüdische 
Menschen, die sich geoutet haben, 
fühlen sich von ihren Gemeinden, die 
in Deutschland zumeist orthodox sind, 
diskriminiert und ausgegrenzt: Oft neh-
men sie nicht mehr am Gemeindeleben 
teil und besuchen nur noch selten die 
Berliner Synagoge Fraenkelufer. Keshet 
Deutschland e.V. will dies ändern: queer 
und jüdisch sein soll in den Gemeinden 
selbstverständlich werden. Im Juli 2019 
organisierten sie gemeinsam mit der 
Berliner Synagoge Fraenkelufer einen 
Pride Schabbat. Am Gottesdienst, der 
von einem homosexuellen Rabbi geleitet 
wurde, nahmen 220 Gäst*innen teil, 
berichtet Vizevorsitzender Leo Schapiro 
in der Jüdischen Allgemeinen1. Neben 
Veranstaltungen wie queeren Schabba-
tot und weiteren Feiertagen will Keshet 

Deutschland e.V. Bildungsarbeit in den 
jüdischen Gemeinden leisten. Ziel ist 
es, jüdische Kinder und Jugendliche 
sowie Erwachsene für queere jüdische 
Identitäten zu sensibilisieren und über 
sie aufzuklären. Bei ihrem Engagement 
ist ihnen besonders wichtig, dass sie 
mit anderen jüdischen Organisatio-
nen, wie dem Zentralrat der Juden 
in Deutschland, zusammenarbeiten 

und nicht als Konkurrenz auftreten.

Das einzigartige Engagement fin-
det viel positive Resonanz innerhalb 
und außerhalb der jüdischen Ge-
meinden und wurde im Mai mit der 
Kompassnadel 2020 vom Schwulen 
Netzwerk NRW ausgezeichnet.

Vanessa Eisenhardt

Bild: keshetdeutschland.de

Quelle: 
 
Fußnote 1: abgerufen am 25.09.2020.

 
 
www.keshetdeutschland.de/
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Jüdisches Leben

»Gutsitzende Anzüge & Überzieher 
kauft man am besten bei Alexander«
Wiederentdeckte Fassadenreklame gibt  
Einblicke in jüdisches Leben vor 1933

Gelsenkirchen im Mai 2020. Durch einen 
glücklichen Zufall wurde die über hun-
dert Jahre alte Werbung der jüdischen 

Familie Alexander wiederentdeckt. Bei 
Abrissarbeiten eines Nebengebäudes 
in der heutigen Bochumer Straße trat 
die riesige Werbung an einer Hauswand 
zutage. Sie erinnert an die erfolgreichen 
Geschäfte der Familie im Textilhandel.

Nach den Novemberpogromen 1938 
waren die beiden Inhaber und Brü-
der Jakob und Friedrich Alexander 
von den Nationalsozialisten enteignet 
worden. Davon waren mehrere Im-
mobilien im Besitz der Familie betrof-
fen. 1939 gelang den Brüdern und 
den meisten ihrer Angehörigen die 
Emigration in die USA. Doch nicht 
allen Familienmitgliedern glückte die 
Flucht. Arnold Alexander, ebenfalls 
Kaufmann, wurde in eine Außenstelle 
des Konzentrationslagers Auschwitz 
deportiert und vermutlich ermordet.

Judith Neuwald-Tasbach, Vorsitzende 
der Jüdischen Gemeinde in Gelsenkir-
chen, sprach mit Fred Alexander, einem 

Nachfahren der Familie in den USA und 
Neffe von Jakob und Friedrich. Sein 
Vater war als Arzt in Gelsenkirchen 
tätig. Fred Alexander berichtete von der 
Verwüstung der Geschäfte während der 
Novemberpogrome und dass er sich 
mit seinem Vater zu den Onkeln begab, 
die das Textilgeschäft betrieben. Aus 
dem Gespräch zwischen Fred Alexan-
der und Judith Neuwald-Tasbach geht 
darüber hinaus auch das Selbstbild der 
Kaufmannsfamilie hervor: Die Frauen 
der Familie beabsichtigten schon früh 
die Ausreise, während die Männer sich 
noch bis zu den Novemberpogromen 
als Teil der Gesellschaft verstanden. 

Die Fassadenwerbung an der Bochumer 
Straße wird nach erfolgreichem Einsatz 
der Jüdischen Gemeinde erhalten bleiben. 
Im Gespräch sind verschiedene Überle-
gungen zur Umsetzung als Gedenkort.

Anja Mausbach

Foto: Anja Mausbach
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Die Geschichte der Dinge 

Die neue Wechselausstellung des 
Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe 
(LWL) präsentiert Provenienzforschung 
in nordrhein-westfälischen Sammlungen. 
Von Mitte Dezember bis Anfang Febru-
ar wird sie in Dorsten zu sehen sein.

Zu den weitreichenden Aufgaben in der 
Museumswelt gehört die kritische Aus-
einandersetzung mit der Herkunft von 
Objekten aus musealen Sammlungen. 
Dieses Problembewusstsein wurde 
erstmals 1998 in den sogenannten »Was-
hingtoner Prinzipien« formuliert, einer 
internationalen Vereinbarung, die Maß-
gaben zur Suche und Identifizierung von 
Kulturgütern, die vor allem jüdischen Op-
fern des Nationalsozialismus abgepresst 
und entzogen wurden, definierte. Spätes-
tens seit der öffentlichen Debatte um den 
»Kunstfund Gurlitt« im Jahr 2012 rückte 
die Provenienz von musealem Kulturgut 
stärker in den Mittelpunkt von öffentli-
cher Aufmerksamkeit und Forschung. 
Seit Juni 2020 befasst sich auch das 
Jüdische Museum Westfalen im Rahmen 
eines vom Zentrum für Kulturgutverluste 
geförderten Provenienzforschungspro-
jektes mit den Erwerbshintergründen 
zu Judaika aus seiner Sammlung.

Die neue Wanderausstellung »Die 
Geschichte der Dinge« des LWL prä-
sentiert im Kreismuseum Wewelsburg 
das Thema Provenienzforschung aus 
kulturgeschichtlicher Perspektive und 
weitet damit den Blick auf ein aktuelles 
Forschungsfeld der Museumskultur. 
Damit trägt sie einen entscheidenden 
Teil zur moralischen Selbstverpflichtung 
von Museen bei, die Entstehungs-
kontexte ihrer Sammlungen kritisch 
zu hinterfragen und Transparenz im 
Umgang mit Kulturgut zu schaffen.

Nahezu 50 Objekte aus über 40 nord-
rhein-westfälischen Museen und Archi-
ven beleuchten in zehn Ausstellungska-

piteln verschiedene Entstehungs- und 
Erwerbungskontexte von Sammlungen. 
Die Ausstellung spannt ihren Bogen 
unter anderem über die Themenbereiche 
»NS-verfolgungsbedingter und kriegsbe-
dingter Kulturgutentzug«, »Judaika«, »Ent-
artete Kunst« bis hin zum Umgang mit 
Kulturgütern aus kolonialen Kontexten. 
Im Weiteren thematisiert sie die Rolle von 
Sammlern und Mäzenen wie beispiels-
weise dem aus Münster stammenden 
jüdischen Galeristen Alfred Flechtheim 
(1878–1937) oder dem Kölner Kunst-
sammler Joseph Haubrich (1889–1961), 
der seine Sammlung expressionistischer 
Werke 1946 der Stadt Köln stiftete.

Das besonders vermittlungsorientierte 
Potenzial der Ausstellung liegt in ihrem 
starken Objektbezug, denn jedes Kapitel 
präsentiert mindestens ein Exponat und 
mehrere konkrete Fallbeispiele aus der 
Provenienzforschung. Dadurch gelingt 
es einerseits, den zeitgenössischen 
Entstehungshintergrund von Samm-
lungen zu erklären, und andererseits, 
die »Objektbiografien« in Beziehung zu 

Akteur*innen und individuellen Lebens-
wegen zu setzen. In dieser Hinsicht bietet 
die Ausstellung auch eine eindrucksvolle 
Begegnung mit jüdischer Kultur und prä-
genden historischen Persönlichkeiten der 
nordrhein-westfälischen Kulturlandschaft.

Einen besonderen Stellenwert nehmen 
die drei umfangreichsten Themenschwer-
punkte »Judaika«, »NS-verfolgungsbe-
dingter Entzug von Kulturgut« sowie der 
Umgang mit Kulturgütern aus kolonialen 
Kontexten ein. Damit greift die Aus-
stellung hochaktuelle Diskussionen um 
Restitution und Eigentümeransprüche 
auf und reflektiert neben dem oft frag-
würdigen und belasteten Objekterwerb 
vor allem den gesellschaftlichen und 
moralischen Auftrag, den Provenienz-
forschung im Sinne fairer und gerechter 
Lösungen für die Nachfahren der ur-
sprünglichen Besitzer*innen erfülllen soll.

Im Ausstellungsbereich »Judaika« wird 
der von den Nationalsozialisten staat-
lich und systematisch organisierte 
Raub religiöser und kultureller jüdischer 

Foto: Sebastian Braun

Aus dem JMW
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Gegenstände thematisiert. Auf Beute-
zügen des »Einsatzstabs Reichsleiter 
Rosenberg« und der Wehrmacht wurden 
ab 1940 europaweit Millionen Judaika 
gestohlen und verstaatlicht, ebenso 
wie wertvolle Bücher aus jüdischem 
Besitz. Sie wurden vom NS-Regime 
zum Studium des sogenannten »Volks-
feindes« in so geplanten »Judenbiblio-
theken« und zu »Forschungszwecken« 
in riesigen Depots zentralisiert.

Ein gelungener Restitutionsfall wird in 
der Ausstellung an einem Mohelbuch 
(Beschneidungsbuch) aus dem Jüdi-
schen Museum Westfalen vermittelt. 
Es gehörte dem jüdischen Beschneider 
Meyer Spiegel (gest. 1875 in Gelsenkir-
chen) aus Hovestadt und ist datiert auf 
das Jahr 1831. Bis zur Deportation der 
Familie Spiegel im Januar 1942 blieb 
es in deren Besitz. Eine Verwandte der 
Familie, Elfriede Prüfke, rettete das Buch 
aus einem sogenannten »Judenhaus« in 
der Augustastraße 7 in Gelsenkirchen, 
wo die Familie Spiegel zuletzt wohnte 
und verwahrte es. Ihre Tochter Margot 
Bücher (geb. 1927) überließ es 1989 
dem damaligen Dokumentationszentrum 
für jüdische Geschichte und Religion. 
2019 konnte das Jüdische Museum das 
historisch wertvolle Beschneidungsbuch 
an den rechtmäßigen Erben Vincent 
Garay-Spiegel aus London restituieren, 
der das Buch – in Anerkennung für die 
transparente Arbeit des Hauses – dem 
Museum als Schenkung überließ. 

Daneben erzählt eine 180 cm große 
Menorah aus der rheinisch-jüdischen 
Landgemeinde Vettweiß (Kreis Dü-
ren) die bedrückende Geschichte der 
Synagogenschändungen während des 
Novemberpogroms 1938. Der Leuchter 
konnte durch einen Landwirt vor den 
Plünderungen gerettet werden. Nach 
dem Krieg lässt sich die Menorah erst 
wieder im Besitz des Hausarztes Dr. 

August Bender aus Kelz nachweisen. Sie 
nahm damit einen unrühmlichen Weg, 
denn Bender war 1938/39 sowie 1944/45 
als SS-Arzt im KZ Buchenwald tätig. Er 
wurde nach dem Krieg wegen Mithilfe an 
Gewaltverbrechen zu zehn Jahren Haft 
verurteilt, jedoch bereits 1948 vorzeitig 
entlassen. Weshalb er Interesse an der 
Menorah hatte, ob es ihr jüdischer Hinter-
grund oder ihr Sammlerwert war, ist nicht 
belegt; jedoch schenkte er sie später 
dem Landschaftsverband Rheinland, 
der sie treuhänderisch übernahm. Ihre 
Geschichte illustriert beispielhaft, wie 
fehlendes Problembewusstsein in der 
deutschen Nachkriegsgesellschaft den 
Umgang mit zerstreutem jüdischen Kul-
turgut beeinträchtigte, und den Umstand, 
dass viele jüdische Objekte in den Wirren 
der Nachkriegsjahre ihren Weg in den 
Antikhandel und in Privatsammlungen 
fanden. Für die Suche nach den recht-
mäßigen Besitzer*innen war die gesell-
schaftliche Wahrnehmung noch nicht ge-
schärft, und so war die kritische Prüfung 
von Sammlungen von einer gewissen 
Reserviertheit und Intransparenz geprägt.

Der Ausstellungsbereich »Kolonialismus« 
thematisiert eine kontrovers geführte 
gesellschaftliche Forschungsdebatte in 
ethnologischen Museen: Was bedeutet 
es, dass sich Objekte aus den ehe-
maligen Kolonialgebieten in Deutsch-
Südwest afrika und von indigenen 
Gemeinschaften heute in deutschen 
Sammlungen befinden? Wie kann und 
soll Deutschland sich bei (illegal) einge-
führten (archäologischen) Funden »ver-
halten«? Wird eine bloße Rückgabe der 
Objekte der Sache gerecht oder ist nicht 
vielmehr ein Wissenstransfer die fairere 
Lösung? Der regionale Bezug gelingt 
dabei durch die Geschichte des westfäli-
schen Kolonialbeamten Ernst Goormann 
(geb. 1883) aus Lünen, der während 
seiner Dienstzeit in Tansania eine um-
fangreiche Sammlung an Jagdtrophäen 
zusammentrug und dessen in Afrika 
erworbene Objekte gezeigt werden.

Judaika. Foto: Sebastian Braun

Fortsetzung  
auf Seite 9…

»… ein Mohelbuch aus dem  
Jüdischen Museum Westfalen«

Aus dem JMW
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Ein Objekt, viele Bedeutungen

Schön dieser Bierstiefel – der Fuß ist ele-
gant geblasen, die Form realistisch, die 
zweifarbige Inschrift mit kalligraphischem 
Geschick gemalt. Dies war sicherlich kein 
billiges Glas, das der Kaufmann Louis 
Löwenthal dem Fuhrmannsverein in Lan-
gendreer (heute Bochum) 1914 schenkte. 
Erstaunlich auch, dass das Glas den 
Ersten und auch den Zweiten Weltkrieg 
überlebte und danach noch länger als ein 
halbes Jahrhundert, nämlich bis die Lei-
terin des Wittener Stadtarchivs 2010 es 
in einem Antiquitätengeschäft entdeckte. 

Am 7. Juni 1914 feierte der Fuhrmanns-
verein mit dem sprechenden Namen 
»Gute Fahrt« sein viertes Stiftungsfest. 
Dies schloss einen Festumzug und eine 
feierliche Fahnenweihe ein. Das Jubi-
läum war der Anlass für Löwenthals 
Schenkung, möglicherweise stammte 
das Glas aus dem Sortiment seines 
Geschäfts, und die Inschrift ließ er 
eigens anfertigen. Es ist denkbar, dass 
die Mitglieder des Fuhrmannvereins 
für ihn Waren aus- oder anfuhren. 

Louis Löwenthal war am 14. September 
1863 in Lödingsen bei Hannover als Sohn 
des Handelsmanns Salomon Löwenthal 
und seiner Frau Jettchen geboren wor-
den. Mit 34 Jahren eröffnete er ein Ge-
schäft für Haushalts-, Leder- und Spiel-
waren in Langendreer. Erst im frühen 
19. Jahrhundert hatten sich Juden und 
Jüdinnen in Langendreer niedergelassen, 
aber in den 1890er Jahren besaßen meh-
rere jüdische Kaufmannsfamilien in der 
repräsentativen Kaiserstraße im Bahn-
hofsviertel Läden, so auch Löwenthal. 

Ausgestellt in einem Bereich mit dem Titel 
»von hier« verweist das Glas in unse-
rer Dauerausstellung über die Person 
Löwenthals hinaus auf die Geschichte der 
jüdischen Gemeinde in Bochum und damit 
auch auf das jüdische Leben in Westfalen 
im frühen 20. Jahrhundert allgemein. Es ist 
somit repräsentativ für eine Zeit, in der sich 
jüdische Bürger*innen besonders darum 
bemühten, eine aktive Rolle im gesell-
schaftlichen Leben einzunehmen, was 
ihnen nach der Emanzipation offenstand. 
Wie sich Löwenthals soziales Leben da-
mals gestaltete, ob er selbst im Vereinswe-
sen tätig war wie viele andere jüdische 
Bürger*innen und welche Beziehungen 
er zu seinen nicht-jüdischen Nachbar*in-
nen hatte, wissen wir allerdings nicht.

Wir wissen aber, dass er unter dem 
Druck der nationalsozialistischen Verfol-
gungspolitik sein Geschäft 1935 aufgab. 
Andere jüdische Ladenbesitzer taten 
dasselbe, und bereits 1937 wurden die 
einzigen zwei noch in der Straße verblie-
benen Geschäfte in jüdischem Besitz 
»arisiert«. In der Pogromnacht am 9./10. 
November 1938 wurde die Wittener Sy-
nagoge, zu deren Gemeinde die Bewoh-
ner*innen von Langendreer gehörten, 
zerstört. Löwenthal und seine Frau Jo-

hanna, geborene Rollmann, zogen zuerst 
nach Witten und 1939 nach Dortmund. 
Am 29. Juli 1942 wurden sie in das 
Ghetto Theresienstadt geschickt. Zwei 
Monate später, am 23. September 1942, 
wurden sie in das Vernichtungslager 
Treblinka deportiert und dort ermordet. 

Zu wissen, dass ein zerbrechliches Glas 
derart sorgsam behandelt wurde, dass 
es zwei Weltkriege überlebte, die Lö-
wenthals jedoch brutal umgebracht wur-
den, ist eine schockierende Dissonanz. 
Es ist dieses Wissen um die Biographie 
Löwenthals nach 1914, welche dem Glas 
eine weitere Bedeutung verleiht – es 
wird zum Zeugen und Mahnmal an die 
Ermordung der europäischen Juden und 
Jüdinnen durch die Nationalsozialisten. 

Daneben hat das Glas aber auch 
exemplarische Bedeutungen, die im 
Museum nicht ausdrücklich erwähnt 
werden. So steht es etwa für eine lange 
Tradition des Vereinswesens mit seinen 
formalisierten Gremien, Insignien und 
Uniformen, seinen Feierlichkeiten und 
Ritualen, welches mittleren und unteren 
Gesellschaftsschichten seit dem 18. 
Jahrhundert erlaubte, ihre Interessen 
gegenüber Staat und Adel zu vertreten. 
Natürlich verweist der Stiefel auch auf 
die deutsche Tradition des Biertrinkens 
als soziales Erlebnis, denn ein Bierstie-
fel wird in einer Runde herumgereicht, 
traditionell unter Männern, womit er 
wiederum auf sich wandelnde Vorstel-
lungen von Männlichkeit hinweist. Laut 
der Leiterin des Wittener Stadtarchivs ist 
die Wahl eines Stiefels im Übrigen nicht 
zufällig für das Gewerbe der Fuhrleute, 
denn Bier und Wein gehörten mit zu 
den ersten Transportgütern, die Form 
des Glases ist daher bedeutsam für 
die Geschichte des Gütertransports.

Lieblingsexponat
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»Symbol deutscher
Gewaltgeschichte«

Unabhängig von den Intentionen der 
Kurator*innen können Museumsobjek-
te im Gedächtnis der Besucher*innen 
persönliche Assoziationen auslösen. 
Ganz anachronistisch erinnert mich der 
Bierstiefel nämlich an meinen verstorbe-
nen Schweizer Vater, der in den 1950er 
Jahren in Köln studiert hatte und der mir 
einst von diesen riesigen Bierstiefeln er-
zählte, die es in Deutschland gab und die 
eine bestimmte Trinktechnik erfordern. 
Damit wird das viel ältere Objekt, das 
im Museum Zeugnis ist einer westfä-
lisch-jüdischen Biographie und zugleich 
Symbol deutscher Gewaltgeschichte, 
über die Erinnerung an ein imaginiertes 
Ding aus einer Erzählung zum Anknüp-
fungspunkt an meine eigene Biographie. 

Kathrin Pieren

Lieblingsexponat

Die Postkarte von 1915 zeigt das Geschäft von Louis 
Löwenthal in der Nummer 186 rechts. Bild Stadt Bochum.

Beleuchtet werden neben den pro-
minenten Forschungsfeldern auch 
unbekanntere Erwerbungskontexte, 
beispielsweise anhand von Objekten, 
die im Rahmen des Kunstraubs in der 
Sowjetischen Besatzungszone und im 
Kontext von Enteignungen durch das 
DDR-Unrechtsregime widerrechtlich in 
westfälische Sammlungen gelangten. 
So fanden nicht wenige Gegenstände 
aus dem aufgelösten Besitz von soge-
nannten »Republikflüchtlingen« ihren 
Weg in westfälische Sammlungen.

Ausstellungstechnisch bietet die Präsen-
tation einen Einführungsfilm, der Ein-
blicke in die methodische Arbeitsweise 

einer Provenienzforscherin gibt, sowie 
einen Medientisch, der Besucher*innen 
erlaubt, sich über die während Diktatur 
und Krieg hinweg aufbewahrten Samm-
lungen sowie nordrhein-westfälische 
Bergungsorte nach 1945 zu informieren.

Auf niederschwellige Weise vermittelt die 
Ausstellung ein anspruchsvolles Thema 
mit hohem Aktualitätsbezug und bietet 
viele Anknüpfungspunkte an lehrplan-
relevante Themen wie »Erfahrungen 
mit Unrechtsregimen«, »Nationalsozi-
alismus« und »Kolonialismus«. Damit 
ermöglicht die Schau insbesondere 
Schüler*innen einen sensibilisieren-
den Zugang. Ausdrucksstarke Objekte 

ermöglichen es, sich aus kulturhistori-
scher Perspektive mit Provenienzfor-
schung auseinanderzusetzen. So spricht 
die Ausstellung sowohl Fachkreise 
wie auch das breite Publikum an.

Vom 13. Dezember 2020 bis zum 7. 
Februar 2021 präsentiert das Jüdische 
Museum Westfalen die spannende 
Ausstellung in den Räumen des Altbaus 
und lädt Besucher*innen herzlich ein, 
sich auf Spurensuche nach der verschol-
lenen Identität der Dinge zu begeben.

Sebastian Braun

Fortsetzung von Seite 7…
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Drei neue Gesichter am  
Jüdischen Museum

ANJA MAUSBACH,  
MUSEUMSPÄDAGOGIN
Oft wird nach den Bezugspunkten zum 
Judentum gefragt. Wie ist man dazu 
gekommen sich mit jüdischen Themen 
zu befassen? Jede Antwort, die man 
erhält, wird vielfältig und individuell sein. 

2009, während meines Geschichts- und 
Religionswissenschaftsstudiums in Erfurt, 
entwickelte sich aus meinem fachlichen 
Interesse mein persönlicher Bezug, 
und die Stadt trug ihren Teil dazu bei. 
Prägend war der Besuch in der Alten Sy-
nagoge Erfurt, die heute ein Museum be-
herbergt. Während des weiterführenden 
Masterstudiums an der Universität Duis-
burg-Essen konnte ich über die umfang-
reiche Einbindung im Jüdischen Museum 
Westfalen in der Praxis tätig sein und 
die fachliche Grundlage um die muse-
umspädagogische Perspektive erweitern.

2016 absolvierte ich dort im Rahmen 
des Studiums ein Praktikum. Seitdem 
bin ich dem Haus verbunden geblieben. 
Es folgten ehrenamtliche Tätigkeiten, 

wie die Mithilfe an der Konzeption der 
Ausstellung zum 25-jährigen Jubilä-
um des Museums im Jahr 2017 oder 
als Unterstützung zum jährlich statt-
findenden Weltkindertag. Als freie 
Mitarbeiterin unterstützte ich fortan 
die Museumspädagogik und war 
Teil des Teams im Pilotprojekt »Anti-
semi…was? Reden wir darüber!« 

Die verschiedenen pädagogischen 
Angebote und vielfältigen Themen rund 
um die jüdische Religion und Kultur, 
den historischen und aktuellen Anti-
semitismus etc. sowie die heteroge-
nen Besucher*innengruppen und die 
verschiedenen Meinungen, machen 
die Bildungsarbeit jedes Mal aufs Neue 
spannend. Die kritische Auseinander-
setzung mit aktuellen Ereignissen und 
gesellschaftlichen Entwicklungen sind ein 
fortlaufender Prozess und tragen zu mei-
ner individuell-fachlichen Entwicklung bei.

Ich nehme diese Impulse mit in die 
Vermittlungsarbeit und freue mich 
auf die Debatten, den Austausch 

und die (Weiter-)Entwicklung be-
stehender und neuer Inhalte.

KATHRIN PIEREN,  
MUSEUMLEITERIN
 »Wie kommt man denn von London 
nach Dorsten?« ist die erste Frage, die 
mir jede*r neue Bekannte hier stellt. 

Ich bin Schweizerin und wohnte bis zu 
meinem vierunddreißigsten Lebensjahr in 
Bern. Während und nach meinem geis-
teswissenschaftlichen Studium arbeitete 
ich in der Forschungsförderung. Dann 
zog ich nach Nordengland, um einen 
MA-Kurs in Museum Studies zu absolvie-
ren. Daraus wurden 17 Jahre in Großbri-
tannien, während derer ich das Muse-
umshandwerk lernte, als Kuratorin und 
Besucherforscherin arbeitete, eine Dis-
sertation zur Repräsentation und Rezep-
tion des Jüdischen in frühen jüdischen 
Museen und Ausstellungen schrieb 
und ein Kleinstadtmuseum mit Galerie 
managte. Zuletzt leitete ich die Samm-
lung am Jüdischen Museum London. 

Aus dem JMW

Anja Mausbach, M.A.
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Ich wäre kaum so lange geblieben, wenn 
ich mich in England nicht wohl gefühlt 
hätte, aber mich lockte ein Szenenwech-
sel und so suchte ich nach einer neuen 
Herausforderung. Was ich über das 
Jüdische Museum Westfalen herausfand, 
überzeugte mich rasch, mich um die 
Leitungsposition zu bewerben: innovative 
Vermittlungsprogramme, eine zeitge-
mäße neue Dauerausstellung, welche 
die Geschichte der Juden*Jüdinnen in 
Westfalen bis in die Gegenwart umfasst, 
ansprechende Wechselausstellungen und 
ein vielfältiges Veranstaltungsprogramm, 
alles verpackt in einem attraktiven Gebäu-
de, kurz: ein riesiges Potenzial, das aber 
noch um einiges besser ausgeschöpft 
werden kann – eine ideale Aufgabe.

Nach drei Monaten kenne ich auch das 
kompetente und freundliche kleine Team 
und den Vorstand, mit denen zu arbei-
ten es ein Vergnügen ist. Gegenwärtig 
arbeite ich an der Zukunftsplanung und 
baue mein professionelles Netzwerk in 
der Region auf, welches hoffentlich zu 
zahlreichen Kooperationen führen wird.

SEBASTIAN BRAUN,  
WISSENSCHAFTLICHER  
MITARBEITER IM PROJEKT 
»PROVENIENZFORSCHUNG«

Meine Leidenschaft für Geschichte, vor 
allem für jüdisches Leben, wurde schon 
früh geweckt. Das Jüdische Museum 
Westfalen ist mir sogar schon seit einem 
Schülerpraktikum im Jahr 2004 vertraut. 
Nach dem Abitur absolvierte ich an der 
Universität Duisburg-Essen ein Studium 
der Germanistik und Geschichtswissen-
schaft, das ich 2017 mit dem Master of 
Arts und einem Schwerpunkt in jüdi-
scher Geschichte abgeschlossen habe. 
Nebenher blieb ich dem JMW durch 
ehrenamtliche Mitarbeit in verschie-
denen Projekten weiter verbunden. 

Es folgten wissenschaftliche Tätig-
keiten am Historischen Institut der 
Universität Duisburg-Essen, beim 
Landesarchiv Nordrhein-Westfalen 
sowie der Gedenkstätte »Alte Synago-
ge Essen – Haus jüdischer Kultur«.

Bei der Stiftung Haus der Geschichte 
der Bundesrepublik Deutschland konnte 
ich von 2018 bis 2020 im Rahmen eines 
wissenschaftlichen Volontariates an den 
Standorten Bonn und Berlin meine bisher 
im JMW ehrenamtlich gesammelten Mu-
seumserfahrungen professionalisieren. 

Seit Juni 2020 arbeite ich als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter im JMW für ein 
Provenienzforschungsprojekt, das vom 
Deutschen Zentrum Kulturgutverlus-
te gefördert wird. In dieser Funktion 
erforsche ich die Herkunft von Judaika 
aus der Sammlung und versuche ihnen 
ihre verlorene Identität zurückzugeben. 
Mit dieser spannenden Aufgabe stellt 
sich das JMW der moralischen Verant-
wortung gegenüber den Nachfahren 
der ursprünglichen Besitzer*innen. Für 
mich nimmt diese Tätigkeit einen hohen 
symbolischen Stellenwert gegenüber 
jüdischer Geschichte ein. Auch privat 
besuche ich gerne Museen und finde 
Erholung im Lauf- und Kanusport sowie 
im Kreis von Familie und Freunden.

Aus dem JMW

Sebastian Braun, M.A.Dr. Kathrin Pieren
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Antisemi… was bleibt?

Zwischen September 2018 und Juni 
2020 führte das Jüdische Museum West-
falen zusammen mit dem Geschichtsort 
Villa ten Hompel (Münster) das Projekt 
»Antisemi…was? Reden wir darüber!« 
durch, über das an dieser Stelle und auf 
unseren anderen Kommunikationskanä-
len schon mehrfach berichtet wurde. Das 
Projekt richtete sich an Schüler*innen ab 
der 9. Jahrgangsstufe und im späteren 
Projektverlauf auch an Lehrkräfte und 
Multiplikator*innen im außerschulischen 
Bildungsbereich. Ein Team von bis zu 15 
Mitarbeiter*innen, Honorarkräften und 
Ehrenamtlichen aus dem Umfeld des 
Museums und der Villa ten Hompel war 
unter der Leitung von Antje Thul (Pro-
jektleitung und von Januar 2017 bis Juni 
2020 angestellt als museumspädago-
gische Mitarbeiterin) für die Konzeption 
der Inhalte sowie Organisation, Durch-
führung und Evaluation der Veranstaltun-
gen verantwortlich. Das Projekt wurde 
gefördert durch die Landeszentrale für 
politische Bildung Nordrhein-Westfa-
len. Jetzt ist es Zeit für uns, ein kleines 
Resümee zu ziehen und einen Ausblick 
zu geben, wie es nun weitergeht.

RÜCKBLICK 

Bildungsarbeit, die Judenfeindlichkeit 
vorbeugt und für antisemitische Vorurteile 
sensibilisiert, so der Ansatz des Projekts, 
kann der Verbreitung von Stereotypen im 

Alltag und ihrer unbewussten Aufnahme 
entgegenwirken, bevor sich Weltbilder 
verfestigen. Wie auch schon bei den 
Workshops mit Schüler*innen, die 2018 
und 2019 durchgeführt wurden, wurden 
auch die Fortbildungen für Erwachse-
ne, die für die erste Jahreshälfte 2020 
geplant wurden, didaktisch und inhaltlich 
nach dem Ansatz der Antisemitismuskri-
tik konzipiert. Zentral für einen vertrau-
ensvollen Austausch mit den Teilneh-
menden war für das Projektteam die 
Schaffung eines geschützten Lernraums, 
der Reflexion um die eigene Einbindung 
in diskriminierende und antisemitische 
Strukturen zulässt, um aktuelle Phäno-
mene von Judenfeindlichkeit und ihre 
strukturellen Dimensionen zu thematisie-
ren. Die Annahme und Einnahme einer 
antisemitismuskritischen Perspektive 
setzt dabei die Anerkennung voraus, 
dass judenfeindliche Ansichten nicht an 
Herkunftskontexten festzumachen sind, 
sondern in allen gesellschaftlichen Milieus 
in den verschiedensten Formen artiku-
liert werden. Darüber hinaus standen die 
Einbeziehung von jüdischen Positionen 
und Stimmen sowie die Orientierung 
am Berufsalltag der Teilnehmer*innen 
im Fokus, um die Handlungskompe-
tenz der Teilnehmenden zu stärken. 

Soviel zur Theorie… In der Praxis stand 
das Projektteam bedingt durch die 
COVID-19-Pandemie plötzlich vor der 

Herausforderung, diesen pädagogi-
schen Anspruch in den digitalen Raum 
zu verlagern. Neben der Klärung von 
didaktischen Fragen, wie und ob sich die 
Lernumgebung eines Präsenzworkshops 
in einem Videokonferenzformat umsetzen 
lässt, bestand die Herausforderung darin, 
auch inhaltlich auf die Verbreitung von 
antisemitischischen Corona-Verschwö-
rungserzählungen einzugehen. Das hohe 
Engagement und die außerordentliche 
Flexibilität des Projektteams wurde 
schließlich mit einer Resonanz belohnt, 
mit der niemand gerechnet hatte. Für 
das zweiteilige Webinar »Chancen 
und Herausforderungen in der antise-
mitismuskritischen Bildungsarbeit an 
Gedenkstätten und außerschulischen 
Lernorten« Ende Mai 2020 gab es fast 
eine dreistellige Zahl von Teilnahmeanfra-
gen. Dreißig Plätze konnten wir verge-
ben, darunter an viele Kolleg*innen aus 
anderen Bundesländern, die neugierig 
auf unsere Methoden waren und in einen 
Fachaustausch mit uns treten wollten. 
So wurde das Projekt »Antisemi…was?« 
über seinen westfälisch-regionalen 
Kontext von Kiel bis München bekannt 
(und gelobt!). Bei dem nachfolgenden 
- ebenfalls digitalen - internen Projekt-
abschlusstreffen waren sich alle aber in 
einem Punkt einig: Die Besucher*innen 
für die Prävention und Bekämpfung von 
Judenfeindschaft zu sensibilisieren und 
zu stärken, bleibt in der Villa ten Hom-
pel und im Jüdischen Museum West-
falen eine kontinuierliche Aufgabe…

AUSBLICK 

Die Arbeit des Projektteams hinter-
lässt einen großen Pool an innovativen 
sowie durch die Evaluation bekräftigten 
Konzepten für unsere Vermittlungsarbeit. 
Viele der Methoden haben Eingang in 
unser pädagogisches Programm gefun-
den, während sich das Pilotprojekt noch 
in der Praxisphase befand. Besonders 
jene, die sich an Schüler*innen und deren 
Lebenswelten orientieren, sind in unsere 
tägliche Arbeit erfolgreich integriert 
worden. Ziel wird es sein, die Module 
fortlaufend mit Blick auf aktuelle Ereignis-

Aus dem JMW



se weiterzuentwickeln, neue Methoden 
hinzuzufügen und diese an unterschied-
liche Besuchergruppen anzupassen. 
Neben der Arbeit mit Schulklassen 
konzentrieren wir uns mit diesen Ange-
boten auch auf die Qualifizierung von 
Lehrkräften und Multiplikator*innen. Aus 
den Erkenntnissen des Projektes ging 
unter anderem hervor, dass Unsicher-
heiten im Umgang mit den verschiede-
nen Formen von Antisemitismus auch bei 
Fachkräften vorhanden sind. Mit ent-
sprechenden Fortbildungen reagieren wir 
auf diese Bedarfe. Langfristig gesehen 
können zum Beispiel Schulungen wie 
diese sich als fester Bestandteil unseres 
pädagogischen Programms etablieren. 

ZUM NACHLESEN UND 
NACHSCHAUEN…
Darüber hinaus realisierte das Team 
im ersten Halbjahr 2020 vier Erklär-
videos unter den Titeln »Mein Bild vom 
Judentum«, »Was ist Antisemitismus 
eigentlich?«, »Antisemitismus erkennen 
und benennen« und »Antisemitismus? 
Gibt´s bei uns nicht mehr!« Die Clips 
eignen sich neben der Verwendung in 
der Museumspädagogik auch für den 
Einsatz im Unterricht. Verfügbar sind 
die Videos auf dem YouTube Kanal des 
Jüdischen Museums Westfalen und 
der Website: www.antisemi-was.de 

Die Homepage bietet die Möglichkeit, 
die beiden Broschüren »7 Fragen zu 
Antisemitismus« und »Antisemi…was? 
Gibt´s bei uns nicht! 3 Schritte zum 
pädagogischen Umgang mit Antise-
mitismus« als Datei herunterzuladen. 

Letztere wurde im Sommer 2020, nach 
Ablauf des Pilotprojektes, veröffentlicht. 
Anknüpfend an die Zielgruppe richtet 
sich diese zweite Handreichung an Multi-
plikator*innen. Diese liefert Anhaltspunk-
te, wie mit Antisemitismus in der eigenen 
Einrichtung umgegangen werden kann. 
Judenfeindschaft tritt nicht nur bei Per-
sonen mit gefestigtem antisemitischen 
Weltbild auf, sondern wird oft unhinter-
fragt und in allen gesellschaftlichen Mili-

eus sichtbar. Wenn sich die Darstellung 
von Jüdinnen*Juden in Schulbüchern 
beispielsweise auf die Verfolgung in der 
Shoah und den Geldverleih im Mittelalter 
konzentriert, tradieren diese einseitigen 
Narrative Vorurteile gegenüber jüdischen 
Personen. Vielmehr ist eine Herange-
hensweise wünschenswert, die diese 
Zuschreibungen dekonstruiert. Dazu 
braucht es das Bewusstsein um  
die Funktionen von Antisemitismus als 
auch deren historisch gewachsene Ver-
breitung in der gesamten Gesellschaft. 

Antisemitische Vorurteile sind sehr 
wandelbar und passen sich an gesell-
schaftliche Entwicklungen an. Beispiels-
weise artikulierte sich der christliche 
Antijudaismus anders als der rassistische 
Antisemitismus seit dem 19. Jahrhun-
dert. Nach der Shoah sind antisemi-
tische Äußerungen nicht mehr ohne 
weiteres möglich, weswegen sie häufig 
über Codes und Umwege kommuniziert 
werden. Mit weiteren Beispielen liefert die 
Handreichung Hilfestellungen, Antisemi-
tismus in seiner vielfältigen Ausdrucks-
form erkennen und einordnen zu können.

In akuten Situationen gilt es Haltung zu 
zeigen. Betroffene und Multiplikator*in-
nen würden sich wohl einen Masterplan 
wünschen, der immer funktioniert. Doch 
jede Situation, in der Judenfeindschaft 
auftritt, äußert sich in unterschiedlicher 
Weise und bedarf einer individuellen 
Herangehensweise. Mit der Broschü-
re möchten wir für die verschiedenen 
Formen und Artikulationsweisen von 
Antisemitismus sensibilisieren und die 
Leser*innen ermutigen, diesen Weg zu 
gehen bzw. weiterzuverfolgen, auch 
wenn er mit viel Anstrengung und hohem 
Engagement verbunden ist. Die Be-
wusstwerdung, das Entgegenstellen und 
die kritische Auseinandersetzung mit 
antisemitischen Bildern unter Einbezug 
der Stimmen von Betroffenen können 
dazu beitragen, diese jahrhundertealten 
Vorurteile abzubauen, und fördern gleich-
zeitig den Bildungsauftrag einer demo-
kratischen und pluralen Gesellschaft.

Anja Mausbach 
Antje Thul
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Aus der LiteraturHandlung

BRIAN A. CATLOS  

al-Andalus. Geschichte 
des islamischen Spanien
491 S., 29,95 €, C. H. Beck

»Muslime, Christen und Juden schufen 
im Süden Spaniens über acht Jahr-
hunderte hinweg eine höchst bemer-
kenswerte Zivilisation, deren große 
Zeugnisse – wie die Alhambra – uns 
mit ihrer überwältigenden Schönheit 
bis heute in den Bann schlagen. Brian 
C. Catlos, einer der weltweit besten 
Kenner, legt eine neue große Darstellung 
vor, die zeigt, dass al-Andalus weder 
ein Paradies aufgeklärter Toleranz noch 
ein Schlachtfeld der Kulturen war. Sein 
schwungvoll geschriebenes Buch räumt 
mit Geschichtsmythen auf und belegt 
eindrucksvoll, wie vielschichtig die Ko-
existenz der Ethnien und Religionen in 
diesem einzigartigen Kulturraum war.«

CLARICE LISPECTOR

Tagtraum und  
Trunkenheit einer  
jungen Frau
416 S., 24 €, Penguin-Verlag 

»Idalina sucht einen Weg zwischen 
Vernunft und Leidenschaft, Luísa ringt 
um innere Stärke und Tuda um ein Leben 
ohne Therapeuten. In Kurzprosa von 
beispielloser Originalität lotet Clarice 
Lispector die Paradoxien des Daseins 
und die Grenzen des Sagbaren aus: 

Wahnsinn wird zu Weisheit, Angst zu 
Mut, wenn sie das Innerste ihrer nur 
auf den ersten Blick alltäglichen Figu-
ren – meist Frauen – nach außen kehrt. 
Poetisch und tiefgründig, gleichen ihre 
Erzählungen flirrenden Träumen von einer 
geheimnisvollen Welt… International als 
einer der Höhepunkte brasilianischer 
Literatur bekannt, ist Lispectors Kurz-
prosa im deutschsprachigen Raum noch 
zu entdecken. Der vorliegende Band 
mit vierzig teils erstmals ins Deutsche 
übertragenen Geschichten verspricht 
eine aufregende Begegnung mit der 
suggestiven Kraft ihrer Sprachkunst.«

JÜRGEN KAUBE

Hegels Welt
480 S., 28 €, Rowohlt

»Die Welt ändert sich während der Le-
bensjahrzehnte Georg Wilhelm Friedrich 
Hegels von Grund auf. Und zwar durch 
Ideen, die zu Revolutionen führten: poli-
tische, industrielle, ästhetische und päd-
agogische. Nicht umsonst hat Hegel von 
der Philosophie verlangt, ihre eigene Zeit 
auf den Begriff zu bringen; nicht ewige 
Wahrheiten, nicht den Grund allen Seins, 
sondern die eigene Zeit in Gedanken. 
Jürgen Kaube zeigt, wie jene epochalen 
Umbrüche zum Versuch einer letzten 
Revolution führen: der des Denkens.

Auch dem Persönlichen schenkt Kaube 
alle Aufmerksamkeit: dem unehelichen 
Sohn Hegels etwa, der in Indonesien 
am Tropenfieber starb, oder Hegels 

Schwester, die an der republikanischen 
Verschwörung in Württemberg mittat.«

TAMI OELFKEN

Nickelmann erlebt 
Berlin
 128 S., 14,90 €, Hentrich & Hentrich

»Nickelmann ist eine zehnjährige Berliner 
Göre, die mit der verwitweten Mutter, 
der ängstlichen Tante Susa und Hund 
Hulle um 1930 im bürgerlichen Ber-
lin-Wilmersdorf lebt. Sie lässt sich von 
ihrer Neugier und ihrer Lust an Ab-
wechslung und Abenteuern durch die 
große Stadt treiben. An einem schul-
freien Tag ist die selbstbewusste kleine 
Großstadtpflanze bei Filmdreharbeiten 
dabei und lernt daraus, »dass sie durch 
zu reichlichen Schulbesuch viele Dinge 
verpassen würde«. »Nickelmann erlebt 
Berlin« führt uns in zwölf Episoden in 
die Endphase der Weimarer Republik 
und spart auch ein Phänomen wie den 
Antisemitismus nicht aus. Die Erstaus-
gabe erschien 1931 in Potsdam.«
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»Als ich das letzte Mal nach Birkenau zu-
rückgekehrt bin, war Frühling. Die Felder 
waren mit Blumen überzogen, das Gras 
grün, der Himmel klar, man konnte die 
Vögel singen hören. Es war schön.« Jog-
ger sind zu sehen und spielende Kinder 
»direkt an den ehemaligen Bahngleisen, 
die ins Lager und an die unselige Halte-
stelle, die Judenrampe, führten.« (S. 7/8) 
Als Ginette Kolinka (geb. Cherkasky) am 
16.04.1944 nach der Deportation Birke-
nau erreicht, ist auch Frühling. 56 Jahre 
später ist sie das erste Mal wieder dort, 
an diesem Schreckensort, wo sie gequält, 
misshandelt, gedemütigt worden war, da-
nach viele weitere Male. Weitere 15 Jahre 
später, mit inzwischen 95 Jahren, hat sie 
aufgeschrieben, »Wie ich überlebt habe« 
– dies der Untertitel der deutschspra-
chigen Ausgabe. Ginette Kolinka dürfte 
zu den letzten ZeitzeugInnen gehören, 
die davon berichten können. Aber nicht 
das allein macht ihr Buch so wertvoll. 

Die Autorin wächst in Paris als Kind 
rumänisch-deutscher Juden auf, lebt dort 
bis 1942 »praktisch unbehelligt« (S. 81), 
bis die antijüdischen Gesetze auch sie 
treffen. Nach einer Verleumdung flieht die 
Familie nach Avignon, wo Ginette mit Va-
ter, Bruder und Neffe festgenommen und 
über Lyon und Drancy nach Auschwitz 
verbracht wird. Bei der Ankunft lernt sie 
als erstes deutsches Wort den harschen 
Befehl »Schnell!« und empfiehlt Vater und 
Bruder, mit dem Lastwagen ins Lager zu 
fahren – für die Schwächeren die Alterna-
tive zum Fußmarsch – , ohne auch nur zu 
erahnen, dass dies den sofortigen Weg in 
die Gaskammer bedeutet, noch Jahr-
zehnte später plagen sie Schuldgefühle.

Ginette Kolinka schreibt beeindruckend 
nüchtern, im vergegenwärtigenden 
Präsens berichtet sie von dem Erlebten, 
zuweilen in der direkten Anrede an den 
Leser. »Stellen Sie sich das vor« (S. 22) 
– wie sie, die ihre Mutter und die Schwes-
tern im gemeinsamen Schlafzimmer nie 
nackt sah, sich ausziehen muss, wie ihr 
die Nummer eingebrannt wird, wie sie 
rasiert wird, schutzlos mit der Lager-
wirklichkeit konfrontiert wird. »Bis jetzt 

waren wir noch menschliche Wesen. 
Nun sind wir nichts mehr.« (S. 25) Solche 
Un-Wesen werden grundlos geschlagen, 
hungern und schuften und nehmen zum 
Morgenappell die Toten der letzten Nacht 
mit, damit die Zahlen stimmen, »man 
lernt oder stirbt« (S. 32). »Ich beschließe, 
mich so klein wie möglich zu machen, 
nie aufzubegehren, alles zu akzeptieren.« 
(S. 35) Eine solche Überlebensstrategie 
lässt keinen Platz für Sentimentalitäten. 

Und doch ist irgendwann der Punkt der 
Hoffnungslosigkeit erreicht. Das Um-
schlagscover zeigt ein altmodisches 
strahlend helles Festkleid vor dem 
dunklen Szenar der »Judenrampe«, 
Erinnerung an ein Ereignis, das Ginette 
Kolinka möglicherweise das Leben rettete. 
Die Mitgefangene Simone Veil, später 
französische Ministerin und Präsidentin 
des Europäischen Parlaments, erhält 
von der unberechenbaren Aufseherin 
ein Kleid und reicht es an Ginette weiter. 
»Und Simone schenkte mir ein Kleid. 
Ohne sie hätte ich wahrscheinlich … Die 
Zuversicht zu verlieren, heißt, den Tod 
willkommen zu heißen.« (S. 52) Ginette 
ist jung, eine modebewusste Parise-
rin, da kann ein Kleid so viel bewirken, 
zumindest für den Moment. »Was wohl 
aus dem Kleid geworden ist? So sehr 
ich auch in meinem Gedächtnis krame, 
ich sehe es nicht mehr vor mir.« (ebd.)

Im Januar 1945 beginnt der Todes-
marsch, führt über Bergen-Belsen nach 
Raguhn, vergleichsweise »ein Paradies« 
(S. 68), dazu gehören auch »die berühm-
ten gestreiften Kleider … Ich fühle mich 
so elegant.« (S. 69) Nur eine Episode in 
den grauenvollen letzten Kriegstagen, 
dann Theresienstadt, schließlich die 
Rückkehr nach Frankreich. Als Ginette 
die alte Wohnung erreicht, nur noch 26 
kg leicht, die Haare abrasiert, hält die 
Concierge sie für den kleinen Bruder, 
die Mutter fragt nach Mann und Sohn, 
die Schwestern reden von den neu-
esten Schlagern. Und Ginette macht 
da weiter, wo sie aufgehört hat, wird 
Verkäuferin, wird Ehefrau und Mutter. 
Und spricht nie über das Erlebte.

Aber jedes jüdische Schicksal verdient 
es, erzählt zu werden. Glücklicherweise 
sucht Steven Spielberg in den 90er Jah-
ren, als er »Schindlers Liste« vorbereitet, 
Augenzeugenberichte von Deportierten. 
»Zum ersten Mal bin ich gezwungen, 
daran zurückzudenken. Und bei mir 
heißt das alles oder nichts.« (S. 111f.) 
Also alles. So eröffnet Ginette Kolinka 
eine neue Perspektive auf das Erlebte, 
kehrt zurück nach Birkenau und erlebt 
den Schreckensort als eine aufgeräumte, 
schmutzfreie »Kulisse«. Ihre Reaktion 
darauf: »Ich fühle nichts.« (S. 115) Das 
ändert sich erst, als sie die Augen schließt 
und sich den Erinnerungen überlässt. Seit 
2000 gibt sie diese Erinnerungen weiter, 
begleitet Schulklassen nach Auschwitz 
und Birkenau. Und schreibt, mit Hilfe der 
Journalistin Marion Ruggieri, endlich auf, 
was sie erlebt und überlebt hat. Und fragt 
schließlich, am Ende ihrer Aufzeichnun-
gen: »Ich hoffe, Sie denken wenigstens 
nicht, dass ich übertrieben habe?« (S. 123)

Ganz sicher nicht! Viele Leidensgefährten 
haben früher schon versucht, das Grauen 
in Worte zu fassen, wer könnte sich ver-
messen, ihre Schilderungen anzuzweifeln. 
Was bei Ginette Kolinka hinzukommt, ist 
der Aspekt der Rückkehr, der Abgleich 
von Damals und Heute, die Zuwendung 
an die jungen Menschen, »die uns erset-
zen werden, wenn wir einmal nicht mehr 
sind« (S. 124). Nur ein schmaler Band, 
aber unverzichtbare Seiten – und manch-
mal auch ein Rezept für ein gelingendes 
Leben: »Man darf im Leben nicht zu intel-
ligent sein. Wenn Sie intelligent sind, wenn 
Sie zu viel nachdenken … Ich denke nicht 
nach, die Dinge geschehen einfach, die 
Entscheidung liegt nicht bei mir.« (S. 108)

Reinildis Hartmann

»Ich fühle nichts« –
Rückkehr nach Birkenau

Ginette Kolinka

Rückkehr nach Birkenau. 
Wie ich überlebt habe.

Aufbau Verlag Berlin 2020
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Aktuell

#danachdenken – Wie verändert  
Corona die Museumswelt?

Seit dem 12. Mai hat unser Museum 
wieder geöffnet, es gibt Kurzführungen 
mit Maske, einen Desinfektionsmittel-
spender sowie eine Glasscheibe an 
der Rezeption. Seit August haben wir 
auch wieder Veranstaltungen, allerdings 
mit Abstand und begrenzter Teilneh-
merzahl. Museum in Corona-Zeiten. 

MUSEUM IM HOMEOFFICE

Der Shutdown hat das Haus natürlich ge-
troffen: Für Besucher*innen geschlossen 
war der Kontakt zu Ihnen und euch nur 
digital möglich, wo doch der Austausch 
und die Begegnungen so elementar 
für unsere Arbeit als Lernort sind. 

Die seltsame Zeit nutzten wir, um Kon-
zepte und Berichte zu schreiben, neue 
Materialien zu erstellen und Ausstel-
lungen zu planen. Außerdem gab es 
Museums-Care-Pakete auf unserer 
Facebook-Seite mit kurzen Exponatge-
schichten, Leseempfehlungen unserer 
Mitarbeiter*innen und Schnipseln aus 
der jüdischen Geschichte und Religion. 
Wir gewöhnten uns (mehr oder weniger) 
an Homeoffice und Zoom-Konferenzen 
und haben uns so auch mit anderen 
jüdischen Museen vernetzt. Neben dem 
»wie läuft es gerade?« stand vor allem 
die Frage im Mittelpunkt, wie es danach 
weitergeht. Nach dem Shutdown, nach 
den Hygienemaßnahmen, nach der Krise. 
Ohne wissen zu können, wann es diesen 
Normalzustand wieder geben wird und ob 
alles wieder wie vorher sein wird, wollten 
die Museen gemeinsam #danachdenken. 

#DANACHDENKEN

Unter diesem Hashtag haben sich die 
Häuser Gedanken gemacht zu Fragen 
der Vermittlungsarbeit unter den Coro-
na-Bedingungen, dazu, wie die Krise 
von den Museen dokumentiert werden 
kann und wie die Situation Museums-
besuche und die Rolle von Museen 
verändert. In einem gemeinsamen 

Statement fassten wir die Ergebnisse 
dieser Überlegungen zusammen. Eine 
gekürzte Version des Anfang Juni ver-
öffentlichten Statements lesen Sie hier: 

VOM SAMMELN … 

»Viele Museen haben in den letzten 
Wochen Objekte zur Corona-Krise 
gesammelt. Jüdische Museen müs-
sen erst einmal entscheiden, welche 
von diesen »Corona-Objekten« für sie 
relevant sind. Das Jüdische Museum 
Berlin beispielsweise hat einen Aufruf 
gestartet, der speziell nach Objekten, 
Bildern und Videos vom diesjährigen 
Sederabend gefragt hat. Auf die eige-
nen vier Wände beschränkt mussten 
Familien kreativ werden, um das Fest 
dennoch gemeinsam verbringen zu 
können. Mit einem solchen Aufruf ver-
ändert sich auch die Sammlungsarbeit 
eines Museums: Nicht im Nachhinein, 
sondern während eines (vermeintlich?) 
geschichtsträchtigen Ereignisses werden 
Objekte gesucht und ausgewählt.

Eine weitere Herausforderung ist das 
Aufbereiten von digitalen Daten, ins-
besondere solchen, die den Institutio-

nen über die Social-Media-Kanäle zur 
Verfügung gestellt werden, für deren 
Sammlungen und Archive. Wie viele und 
welche Inhalte sollen gespeichert werden 
und wie verändert das die Sammlun-
gen der Museen in der Zukunft?

… ZUR HYGIENE … 

Auch die einzelnen Hygienekonzepte 
der Museen weisen kleinere Unter-
schiede auf, je nach den örtlichen 
Gegebenheiten. Gesetzliche Vorgaben 
und die Ergebnisse aus Besucher*in-
nenbefragungen, wie vom Jüdischen 

Bild ©Axel Baumgärtel

Maske des Jüdischen  
Museums Frankfurt  

© sevencards (Yael Ungar)
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»Die Pandemie hat weiter  
Einfluss auf unsere Arbeit«

Museum Frankfurt, setzten den Rah-
men für die unterschiedlichen Maß-
nahmen. Atemschutzmasken sind 
allerdings ein Anblick, an den wir uns 
in allen Museen werden gewöhnen 
müssen – vielleicht gar nicht so schwer, 
wenn es so schöne Exemplare gibt 
wie im Jüdischen Museum Frankfurt. 

… ZUR AUSSTELLUNGS- 
GESTALTUNG …
Besondere Auswirkungen haben die 
Regelungen zur Hygiene auf die Be-
nutzung von Multimediastationen und 
sogenannten Hands-On-Stationen: 
Objekte in die Hand nehmen, ausprobie-
ren, benutzen, Kultur tatsächlich begrei-
fen – aus Hygienegründen ist das derzeit 
nicht möglich. Gesucht wird nun nach 
Alternativen: Kann das eigene Smart-
phone zur Multimediastation werden?

… ZUR VERMITTLUNG … 

Die Vermittlung vor Ort macht jetzt 
wieder erste vorsichtige Schritte auf ihre 
Besucher*innen zu, nachdem kurzzeitig 
vollständig auf digitale Angebote ausge-
wichen werden musste. Bis die ersten 
Schulklassen oder größere Gruppen 
die Museen wieder besuchen können, 
wird aber noch einige Zeit vergehen. Bis 
dahin werden auch hier andere Wege 
beschritten: Beispielsweise vom Jüdi-
schen Museum Augsburg in Form von 
Stadtführungen, die gerade in Arbeit 
sind. Und auch das Jüdische Muse-
um München bezieht den öffentlichen 
Raum in seine Konzeptüberlegungen 
für die nächsten Monate mit ein. Das 
Jüdische Museum Franken wiederum 
überlegt Infopoints als Alternative zur 
klassischen Führung einzurichten.

… ZUM DIGITALEN …

Die letzten Wochen waren für alle 
Museen auch eine Zeit des Ausprobie-
rens: Digitale Formate und alternative 

Inhalte sind entwickelt worden, im Falle 
des Jüdischen Museums Westfalen 
ganze »Care Pakete«. Doch verschwin-
den diese Angebote nun nach erneuter 
Öffnung wieder? Auch das wird von 
den Museen individuell entschieden 
werden müssen. Sicher ist, dass es sich 
lohnt, in den verschiedenen Social-Me-
dia-Kanälen der Museen die Timeline 
auch mal länger zurückzuscrollen.

… UND SCHLIESSLICH ZUR 
WIEDERERÖFFNUNG.
Auch wenn viele Jüdische Museen 
wieder geöffnet sind – die Pandemie hat 
weiter Einfluss auf unsere Arbeit. Und 
wie soll das eigentlich aussehen, dieses 
»danach«, über das wir sprechen? Was 
meint »zurück zur Normalität«? Wird im 
post-Corona Museum alles wie zuvor?

Was noch vor einigen Wochen völlig 
absurd erschien, wird zunehmend zur 
Normalität: Auf der Straße weichen sich 
die Menschen aus und bevor das Haus 
verlassen wird, verlassen wird, trifft 
der prüfende Blick in die Tasche nun 

nicht nur Schlüssel, Handy und Porte-
monnaie, sondern auch die Maske.

Das hat auch für uns als Museen Folgen: 
Nur weil wieder mehr Personen gleichzeitig 
in die Ausstellung dürfen, heißt das nicht, 
dass sie das auch wollen. Hands-On-
Stationen dürften wieder benutzt wer-
den, aber würden Besucher*innen dies 
immer noch so bedenkenlos tun wie 
noch vor Schließung der Museen?

Ob es diese oder andere Herausforderun-
gen sind, die uns in Zukunft bevorstehen, 
wissen wir nicht. Aber dass weiterhin 
Veränderungen bevorstehen, ist absehbar. 
Insofern können wir hier nur einen kurzen 
Zwischenbericht geben, darüber was 
geschehen ist, was wir für die unmittelbare 
Zukunft geplant haben und welche weiter-
gehenden Überlegungen wir uns machen. 
Dabei bleibt der Austausch zwischen den 
Jüdischen Museen auch weiterhin ein 
zentrales Element: Denn durch unsere 
kleinen Unterschiede können wir vonein-
ander lernen und werden deshalb auch in 
Zukunft gemeinsam #danachdenken.«

Aktuell

Besuche im Jüdischen Museum Westfalen…

sind derzeit mit ein paar Einschränkungen möglich: 

• Es herrscht Maskenpflicht.

• Abstände müssen eingehalten werden.

• Hör- und Mitmachstationen dürfen momentan nicht benutzt werden.

• Kontaktdaten werden für den Fall der Fälle gespeichert.

• Bei Veranstaltungen ist eine Anmeldung empfohlen.

Außerdem sind Kurzführungen zu einem vergünstigten Tarif möglich. 
Sprechen Sie uns an!
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Verschwörungsmythen und  
Antisemitismus in Zeiten von Corona
Corona ist nicht schlimmer als eine Grippe, George Soros will die 
Menschheit chippen und Kinderblut verleiht ewige Jugend.

Nicht erst seit der COVID-19-Pandemie 
kursieren antisemitische Verschwörungs-
erzählungen, doch Krisensituationen wie 
die aktuelle wirken verstärkend auf deren 
Verbreitung. Krisen erzeugen Unsicherhei-
ten, welche der*die Verschwörungsgläu-
bige mit eindimensionalen Erklärungen 
zu überwinden versucht. Die Vieldeutig-
keit der modernen Gesellschaft, die in 
Krisensituationen als noch bedrohlicher 
empfunden wird, muss nicht mehr aus-
gehalten werden, sobald es eine simple 
Antwort auf vermeintlich oder tatsächlich 
unlösbare Fragen gibt – wie beispiels-
weise die Frage nach dem Ursprung 
des Coronavirus, die derzeit (noch) nicht 
beantwortet werden kann. Die Verbreitung 
von verschwörungstheoretischen Inhalten 
in nahezu allen Teilen der Gesellschaft ist 
besorgniserregend, denn die Deutung 
der Mythen offenbart häufig antisemiti-
sche Hintergründe und Erklärungsmuster 
und stilisiert gesellschaftliche Gruppen, 
häufig Minderheiten, zum Feindbild.

Die Kommunikationswissenschaftlerin 
Prof. Dr. Katharina Kleinen-von Königslöw 
weist im Juli 2020 im Podcast-Gespräch 
der Universität Hamburg darauf hin, dass 
die gezielte Suche nach Informationen, 
besonders in den sozialen Netzwerken, 
den Glauben an Verschwörungstheori-
en stärkt. Die Zunahme vermeintlicher 
Nachrichtendienste, deren Online-Auftritt 
kaum von den etablierten Medien zu 
unterscheiden ist, erschwere die Diffe-
renzierung von seriösen und unseriösen 
Quellen. Denn durch die Kontaktbe-
schränkungen im Zuge des Lockdown 
verlagerte sich die Verbreitung von 

Antisemitismus zunächst in den digitalen 
Raum. Den etablierten Medien wird in 
ihrer Berichterstattung eine einseitige 
Darstellung der Ereignisse unterstellt. 
Tägliche Veröffentlichungen wissen-
schaftlicher Erkenntnisse zu den Ursa-
chen, der Verbreitung, den Maßnahmen 
und den möglichen Langzeitschäden 
durch das Virus legen Corona-Skepti-
ker*innen als willkürlich oder absichtlich 
verwirrungsstiftend aus. Dass Wissen-
schaftlichkeit sich aus Diskurs, Erkennt-
nisgewinn und Widerlegungen speist, 
scheint als Argument bei Kritiker*innen 
und Corona-Leugner*innen nicht aus-
zureichen. Dies verwundert jedoch nur 
wenig: Verschwörungstheorien bieten ja 
gerade vereinfachende Erklärungen für 
eigentlich komplexere Phänomene und 
zeichnen sich auch deswegen durch eine 
latente Wissenschaftsfeindlichkeit aus. 
Die Widersprüchlichkeiten, die Wissen-
schaft produziert, werden nicht ausgehal-
ten, sondern vielmehr werden Gegenar-
gumente in das eigene Weltbild integriert, 
sodass es praktisch unmöglich wird, eine 
Verschwörungstheorie zu widerlegen.

Der Bundesverband der Recherche- und 
Informationsstelle Antisemitismus e.V. 
(RIAS) veröffentlichte ein Monitoring zum 
Antisemitismus im Kontext der CO-
VID-19-Pandemie. Während der Kon-
taktbeschränkungen verbreiteten sich 
antisemitische Verschwörungsmythen 
online rasant und wurden mit anderen 
menschenfeindlichen Inhalten verknüpft. 
Antichinesischer Rassismus etwa, bei 
dem die absichtliche Erschaffung des 
Virus im Labor thematisiert wird, trat in 

Verbindung mit antisemitischen Äußerun-
gen auf. Bei digital veranstalteten Got-
tesdiensten und Gedenkveranstaltungen 
registrierte RIAS bereits in den ersten vier 
Wochen der Kontaktbeschränkungen 
sieben antisemitisch motivierte Vor-
fälle und Störungen in Deutschland.

Doch mit welchen judenfeindlichen 
Verschwörungserzählungen wird in der 
aktuellen Lage um die COVID-19-Pande-
mie argumentiert? In diesem Zusammen-
hang ist häufig von einer Elite die Rede, 
die die Krise zu ihren Gunsten ausnutze 
und die Pandemie als Werkzeug für die 
eigenen Interessen benutze. Vor allem 
verbunden mit dem Namen George 
Soros wird ein altbekanntes antisemiti-
sches Vorurteil reaktiviert. George Soros, 
US-amerikanischer Unternehmer jüdi-
scher Herkunft, treibe im Sinne seiner 
Interessen eine globale Agenda voran. Die 
Tatsache, dass George Soros mit seinem 
Vermögen die Impfforschung fördert, wird 
in verschwörungstheoretischer Manier so 
umgedeutet, dass er mit einer Zwangs-
impfung die Menschheit chippen und 
damit kontrollieren wolle. Dieser Mythos 
ist, wie es typisch ist für Verschwörungs-
theorien, wandelbar und existiert auch mit 
Microsoft-Gründer Bill Gates als Prota-
gonisten. Ein weiteres Beispiel ist die aus 
den USA stammende QAnon-Bewegung. 
Diese verbreitet schon seit einigen Jahren 
Verschwörungstheorien, die von einigen 
Corona-Skeptiker*innen weitergetragen 
werden und vor allem auf Demonstratio-
nen gegen die Schutzmaßnahmen eine 
hohe Sichtbarkeit verzeichnen. Politiker*in-
nen und hochrangigen Personen aus 
Wirtschaft und Kultur wird neben der Er-
richtung einer globalen Diktatur auch Kin-
derhandel nachgesagt. Wie absurd diese 
Erzählungen sind, wird an dem Glauben 
an eine unterirdische Folterkammer deut-
lich, in der Kindern ein körpereigener Stoff 
entzogen würde, welcher angeblich ewige 
Jugend verspricht. Diese Deutung der Ge-
schehnisse läuft auf den Glauben an eine 
jüdische Weltverschwörung hinaus und 
knüpft an die Vorurteile des mittelalterli-
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chen Antijudaismus an. Es ist davon aus-
zugehen, dass eher eine Minderheit der 
Corona-Skeptiker*innen von den Kernthe-
sen der QAnon-Bewegung überzeugt ist. 
Prognosen lassen allerdings vermuten, 
dass eine weitaus größere Gruppe für 
diese Inhalte empfänglich ist, also poten-
ziell an sie glaubt. Zudem hat sich deren 
Reichweite seit der Pandemie vor allem 
über die Kanäle der sozialen Medien ver-
vielfacht. Facebook, Twitter und Instagram 
reagierten bereits auf diese Entwicklun-
gen und werden zukünftig Accounts mit 
QAnon-Inhalten sperren bzw. löschen.

Die Verschwörungstheorien, die sich um 
eine mögliche Impfung ranken, schlie-
ßen an diejenigen Erzählungen an, die 
Corona schlicht leugnen. Eine Coro-
na-Erkrankung sei nicht schlimmer als 
eine gewöhnliche Grippe oder das Virus 
existiere überhaupt nicht, sind die Grund-
lagen für Mythen, die eine Verschwörung 
der Mächtigen, von Regierungen und 
großen Unternehmen gegen die Weltbe-
völkerung vermuten. Diese als mächtig 
wahrgenommenen Akteur*innen würden 
gezielt Panik verbreiten, um wahlweise 
alle Weltenbürger*innen kontrollieren 
zu können, unsere Daten abzugreifen 
oder das Bargeld abzuschaffen. Die 
Idee einer allumfassenden Weltordnung, 
hervorgerufen von finsteren Mächten, 
ist typisch für Verschwörungstheorien 
und schwingt auch bei fast allen aktuel-
len Mythen um das Corona-Virus mit. 

In diesem Aspekt wird deutlich, wie 
nah sich Verschwörungstheorien und 
Antisemitismus auf einer strukturellen 
Ebene sind. Beide Ideologien arbeiten 
mit der Zuschreibung von Macht, mit 
der Unterstellung, eine kleine mächtige 
Gruppe würde die Geschicke der Welt 
lenken und zwar zu den Ungunsten 
einer integren Mehrheit, zu der sich die 
Verschwörungsgläubigen selbst zäh-
len. Die Attribute, mit denen dabei die 

vermeintlichen Verschwörer*innen belegt 
werden, decken sich in weiten Teilen 
mit denen, die der Antisemitismus über 
die Jahrhunderte hinweg entwickelt hat: 
manipulativ, bösartig, hinterlistig, klug, 
Kontrolle über Wirtschaft / Regierungen 
/ Medien / Kultur etc. Dabei werden als 
Verschwörer*innen nicht immer Juden 
und Jüdinnen vermutet; doch auch wenn 
diejenigen, denen eine Verschwörung 
unterstellt wird, nicht jüdisch sind, greifen 
die Muster. Zum Teil werden auch Codes 
verwendet, die über antisemitische Bilder 
einen jüdischen Bezug herstellen, ohne 
ihn direkt zu artikulieren. Dies ist der 
Fall, wenn als Protagonistin einer Ver-
schwörungstheorie beispielsweise von 
der Datenkrake Facebook gesprochen 
wird – hier wird auf das antisemitische 
Bild der Krake aus dem Nationalsozia-
lismus zurückgegriffen; oder wenn man 
vom »Ostküstenkapital« schwadroniert 
und damit global agierende Banken 
meint – hier ist der Rückgriff auf das 
antisemitische Motiv des Geldes und der 
Geldwirtschaft noch offensichtlicher. 

Darüber hinaus finden sich auf den De-
monstrationen der so genannten Coro-
na-Skeptiker*innen Inhalte und Symbole 
aus der NS-Diktatur, wie zum Beispiel 
der gelbe Davidstern mit der Aufschrift 
»Ungeimpft«. Das öffentliche Tragen 
dieses Sterns markiert nicht nur einen 
gewollten Tabubruch, sondern offenbart 
antisemitisches Gedankengut: Die Schoa 
wird relativiert, die unzähligen Opfer 
verleugnet und eine Umkehr von Tätern 
und Opfern vorgenommen. Die Demons-
trierenden inszenieren sich als ähnlich 
Verfolgte wie Jüdinnen und Juden im 
Nationalsozialismus. Die Stadt München 
beispielsweise hat auf diese Provokation 
reagiert und das öffentliche Tragen des 
Ungeimpft-Sterns bereits verboten. 

Diese Beispiele bilden einen kleinen 
Ausschnitt dessen, welche kruden 

Erzählungen und Theorien mit antisemiti-
schem Bezug im Kontext von COVID-19 
im Umlauf sind. Sie zeigen einmal mehr, 
wie dynamisch und anpassungsfähig 
Antisemitismus auftritt. An den Demons-
trationen wird sichtbar, dass Juden-
feindschaft von der Anonymität des 
Internets mittlerweile ganz unverblümt 
in den öffentlichen Raum, auf die Straße 
getragen wird. Zu dieser Entwicklung 
tragen natürlich auch parlamentarische 
Akteure wie die AfD oder Bewegungen 
wie die Neue Rechte bei, die antisemi-
tische und verschwörungstheoretische 
Inhalte im politischen Diskurs platzieren.

Die regionale Relevanz des Themas 
zeigte sich kürzlich in Münster. Im 
Jüdischen Echo Westfalen berichtete 
Sharon Fehr, Vorsitzender der dortigen 
Jüdischen Gemeinde, von Hinwei-
sen, dass im Vorfeld einer in Münster 
stattfindenden Demonstration gegen die 
Corona-Maßnahmen diskutiert wurde, 
ob jüdische Personen als Unterstüt-
zer*innen gewonnen werden könnten, 
um diesen Vorwürfen entgegen zu 
wirken. Eine derartige Vereinnahmung 
jüdischer Personen lässt hoffentlich den 
Verdacht und den Vorwurf des Anti-
semitismus nicht verblassen, sondern 
steigert eher die Skepsis – die Skep-
sis den Corona-Skeptiker*innen und 
ihren kruden Theorien gegenüber.

Angesichts der steigenden Tendenz 
verschwörungstheoretischer Inhalte auf 
diversen Plattformen wird die kriti-
sche Auseinandersetzung mit diesen 
Denkmustern umso wichtiger. Die 
Bildungsarbeit kann einen Beitrag dazu 
leisten, gängige Vorurteile zu hinter-
fragen, Mythen einem Faktencheck 
zu unterziehen und Anregungen für 
Handlungsmöglichkeiten zu bieten. 

Naomi Roth  
Anja Mausbach
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Jüdischer, kreativer,  
gegenwartsbezogener
Die neue Dauerausstellung des Jüdischen Museums Berlin

Die neue Dauerausstellung des Jü-
dischen Museums Berlin ist eine 
Reise wert. Sie erlaubt eine frische 
Sicht auf jüdische Geschichte und 
einen mitunter sinnlichen Zugang 
zu gelebter religiöser Tradition. 

Unter Corona-Vorzeichen erhält man im 
Jüdischen Museum Berlin gegenwärtig 
an einem Seiteneingang Einlass, sind Sie 
aber erstmal im Gebäude, ist der Zugang 
zur Dauerausstellung derselbe wie 
vorher. Besucher*innen gehen zunächst 
ins Untergeschoss, wo in der Achse des 
Holocaust mit dem Holocaust-Turm und 
in der Achse des Exils mit dem Garten 
des Exils der Zerstörung der Juden in 
Europa gedacht wird. Dies ist mehr 
Erinnerungsstätte als Museum, und die 
wenigen Objekte stehen exemplarisch 
für die unglaublichen Verluste und die 
wenigen materiellen Dinge, die von den 
Opfern gerettet werden konnten. Auch 
Menashe Kadishmans Werk »Schalechet 
(Fallen Leaves)« (1997), die Anhäufung 
von massenweise schweren, verrosteten 
Metallscheiben, aus welchen Gesichter 

mit stummen Schreien ausgeschnitten 
sind, sind immer noch am selben Ort 
zu finden und haben denselben bewe-
genden Effekt wie beim ersten Sehen.

WAS NEU IST

Folgen Sie der Achse der Kontinuität 
hinauf in den zweiten Stock, können 
Sie wie bisher in chronologischer Reihe 
durch die Geschichte der Juden und 
Jüdinnen im deutschsprachigen Zent-
raleuropa schreiten. Immer wieder, und 
das ist eine wesentliche, faszinierende 
Neuerung, werden die Epochenräume 
von thematischen Räumen und Nischen 
unterbrochen, welche Aspekte jüdischer 
Religion und Kultur ansprechen, etwa 
zum Schabbat, zu jüdischer Musik, zum 
Gebet oder zur Frage, was ein »jüdisches 
Objekt« denn sei. Mittels warmen Lichts, 
farbenfroher Dekoration und Gerüchen 
(beim Schabbat kommt aus einer Hav-
dalah-Büchse Gewürzduft) ermöglichen 
diese Räume einen sinnlichen Zugang 
zum Thema und, dank Sitzgelegenheiten, 
auch einen Moment des Innehaltens in 

einer großen Informationsflut. Besonders 
eindrücklich fand ich das Werk »Visual 
Prayer« von Hagit Hollander-Shimoni 
(2009): Dort hören Besucher*innen einem 
Vorbeter und einer Gruppe von Män-
nern beim Beten zu. Gleichzeitig wird 
mittels der Projektion des hebräischen 
Gebetstexts, der mal klein, mal groß, 
mal fett und mal übereinander projiziert 
wird, die Lautstärke, Betonung und das 
Wechselspiel zwischen Vorbeter und 
Gruppengebet auch visuell erfahrbar. 

Ebenfalls einen größeren Raum nimmt 
die Darstellung des Holocaust ein. In 
der ersten Dauerausstellung scheinen 
sich die Kurator*innen bewusst darum 
bemüht zu haben, dass der Holocaust 
als Thema das Museum nicht dominiert, 
war es doch ein Anliegen des Muse-
ums zu zeigen, dass deutsch-jüdische 
Geschichte weit mehr ist. In der neuen 
Ausstellung werden im Kapitel »Die 
Katastrophe« an großen Fahnen 962 
antijüdische Gesetze und Maßnahmen 
niedergeschrieben, die Teil der natio-
nalsozialistischen Staatsräson waren 
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und welche die jüdische Bevölkerung, 
Erlass um Erlass, komplett von der 
nationalen Gemeinschaft ausschlos-
sen. Denen werden viele Beispiele 
von jüdischer Selbstorganisation und 
Gegenwehr gegenübergestellt. 

Dazwischen gibt es auch immer wieder 
kleine Objektgruppen zu Personen, 
deren Geschichte exemplarisch für 
eine große Zahl an verwandten Ein-
zelschicksalen steht, etwa der Ab-
schiedsbrief von Martha Korant aus 
Berlin an die Familie ihrer Schwester 
vom 28. Februar 1943, kurz bevor sie 
sich in Berlin das Leben nahm, um 
der Deportation zu entkommen. Der 
Holocaust selber wird auf einer Land-
karte anhand von Zahlen ausgedrückt 
sowie mit drei Interviewsequenzen 
mit Intellektuellen aus verschiedenen 
Phasen der Nachkriegszeit (Yeshay-
ahu Leibowitz, Dan Diner und Hannah 
Arendt), deren Reflexionen zur Schoa 
auf eindrückliche Weise deutlich ma-
chen, wie unglaublich schwierig es bis 
heute ist, dieses Ereignis zu begreifen.

EINFACHES DESIGN – VIELE IN-
TERAKTIONSMÖGLICHKEITEN
Während sich die Themenräume vom 
historischen Rundgang visuell ab-
setzen, ist auch das Design für jeden 
historischen Abschnitt etwas anders 
gestaltet. Generell gilt gegenüber der 
ersten Dauerausstellung aber, dass die 
Räume reduziert sind im Design, sie 
versuchen nicht mehr, eine historische 
Ära zu inszenieren, dies war wohl den 
museologischen Trends der 90er Jahre 
geschuldet gewesen. Die Farbgebung, 
dunkelblaue Wände in der Gemäldega-
lerie des 19. Jahrhunderts, grau in der 
Frühen Neuzeit, und wenige großforma-
tige Bilder oder Rekonstruktionen setzen 
ein visuelles Signal für den Übergang in 
eine neue Epoche. Wo Objekte fehlen, 
gibt es kurze Videos, Mitmach-Statio-
nen und Hörstationen, so etwa in der 
Abteilung übers Mittelalter, die eher arm 
an Exponaten ist. Dort werden anhand 
weniger Themen und Objekte Unter-
schiede und Eigenheiten sowie Konflikte 
und produktive Begegnungen zwischen 

den Glaubensgemeinschaften skizziert. 
Damit illustriert, wie sich die jüdische 
Religion auch in Auseinandersetzung 
mit dem Christentum entwickelt hat.

In allen Abteilungen laden Stationen zum 
Mitmachen ein, so erlaubt das historische 
Alijah-Spiel, einen kleinen Eindruck davon 
zu erhalten, wie schwierig es war, aus 
dem besetzten Europa wegzukommen. 
Anhand einer wandhohen Graphik kann 
frau auf spielerische Weise herausfin-
den, ob sie in den 1920er Jahren wohl 
Zionistin geworden wäre (kleiner Tipp: 
Wenn der Sohn auf den Namen Siegfried 
getauft wurde, standen die Chancen 
eher schlecht). Man kann ein Porträt von 
sich machen lassen und es mit einem 
aus dem 18. Jahrhundert verschmelzen. 
In der Abteilung zur frühen Neuzeit, wo 
auch die Geschichte Schabbtai Zvis, 
des sogenannten falschen Messias 
aus dem 17. Jahrhundert, erzählt wird, 
fragt ein Test ohne Umschweife: »Sind 
Sie der Messias?« Erfolgreich ist, wer 
unter anderem sicher ist, dass Moses 
die Heilige Schrift am Berg Sinai von 
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Gott erhalten hat und andere Menschen 
für eine Idee begeistern kann, Frauen 
sind allerdings von vornherein disqua-
lifiziert, ist der Messias in der traditi-
onellen Vorstellung doch ein Mann.

An verschiedenen Stellen laden die 
Kurator*innen die Besucher und Besu-
cherinnen ein, sich an einer Debatte zu 
beteiligen. So kann frau sich mehrere 
Statements von jüdischen Musikern zum 
Werk des Antisemiten Richard Wagner 
anhören, der Juden*Jüdinnen jegliche 
künstlerische Originalität absprach, und 
sich darüber Gedanken machen, inwiefern 
frau jemanden für seine Kunst bewun-
dern kann und darf, dessen Einstellung 
verwerflich ist. Bei einer Filmstation zum 
Thema Antisemitismus heute wird der*die 
Besucher*in aufgefordert per Knopfdruck 
darüber abzustimmen, ob eine gewisse 
Aussage nun antisemitisch war oder nicht. 
Einfache Antworten gibt es natürlich nicht.

WESSEN GESCHICHTEN  
SIND DAS?
Der Nachkriegsgeschichte und der 
Gegenwart werden in der neuen Dau-
erausstellung bedeutend mehr Raum 
eingeräumt als früher, und das ist gut 
so. Die Jahre der Nachkriegszeit sind 
mit wenigen Texten und Zahlen eher ein 
bisschen unterbesetzt, aber es ist anzu-
nehmen, dass das eine bewusste Ent-
scheidung war, um die Verdrängung des 
Themas in der deutschen Öffentlichkeit, 
das langsame Wachsen der jüdischen 
Gemeinden in Deutschland und deren 
Marginalisierung durch jüdische Gemein-
schaften im Ausland zu unterstreichen. 
Zudem braucht es nicht mehr als das 
eine Beispiel von Martin Friedländer, der 
sich fast 50 Jahre lang um »Wiedergut-
machung« bemühte, obwohl er Zwangs-
arbeiter und in verschiedenen Kon-
zentrationslagern interniert war, um zu 
illustrieren, wie hürdenreich und degra-
dierend dieser Prozess für die Opfer war.

Wie vielfältig die heutige jüdisch-deut-
sche Bevölkerung ist, wird in einem Film 
am Anfang und mit kleinen filmischen 
Porträts ganz am Schluss der Dauer-
ausstellung deutlich gemacht, diese 
2000-jährige Geschichte einrahmend. 
Der Film am Anfang enthält Statements 

zur religiösen Einstellung und Praxis und 
ist Teil eines Themenraumes, welcher 
sich zentral um religiöse Gebote wie 
die Speisevorschriften und Zeda-
ka dreht. Während jüdische Museen 
traditionell nur die religiösen Normen 
erklären, spiegelt der Ausstellungstext 
nun auch die gesellschaftliche Realität 
wider. Zuerst werden die Grundre-
geln der Kaschrut erklärt, dann wird 
aber ergänzt: »Ob und wie Juden sich 
an die Speisegesetze halten, hängt 
in der Praxis von ihrer Familientradi-
tion, ihrer Umgebung, aber auch von 
ihrer individuellen Entscheidung ab.« 

In »Mesubin«, einer Videoinstallation 
von Yael Reuveny und Clemens Walter, 
äußern sich 50 Juden*Jüdinnen, Erwach-
sene und Kinder, zu ihrem Jüdischsein 
und illustrieren damit ganz am Ende der 
Dauerausstellung nochmals, dass es 
DIE Juden nicht gibt. Am Schluss des 
12-minütigen Zyklus von Einzelstatements 
stimmen alle in das »Ma Nishtana« ein, 
welches am Sederabend vor Pessach 
aufgesagt wird, und weisen damit auf 
eine gemeinsame jüdische Tradition 
hin, die sie in ihrer ganzen Diversität 
dennoch miteinander verbindet.

Text und Bilder: Kathrin Pieren
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Nachrichten aus der Geschichtskultur

ONLINE-AUSSTELLUNG DER 
NRW-GEDENKSTÄTTEN

In Kooperation mit dem Arbeitskreis der 
NS-Gedenkstätten und -Erinnerungs-
orte in NRW hat die Landeszentrale 
für politische Bildung die digitale Aus-
stellung »Mehr als man kennt – näher 
als man denkt. Objektgeschichten aus 
Gedenkstätten in NRW« entwickelt, um 
die Vielfältigkeit der lokalen Geschichten 
und Erinnerungsstücke darzustellen. Die 
Ausstellung präsentiert eindrucksvoll die 
Bandbreite der nordrhein-westfälischen 
Erinnerungsorte und soll zu Fragen über 
die Exponate anregen: Relikte jüdischer 
Familien und Synagogen, von Kriegs-
gefangenen und Zwangsarbeiter*innen, 
des antinazistischen Widerstands und 

der NS-Propaganda. Über diesen Link 
kommt man zur Ausstellung:  

WEWELSBURG

Bis zum 6. Dezember ist in der Wewels-
burg bei Paderborn die Wechselaus-
stellung »Die Geschichte der Dinge. Zur 
Herkunft der Objekte in nordrhein-west-
fälischen Sammlungen« zu sehen: Die 
Suche und Identifizierung von NS-ver-

folgungsbedingt entzogenem Kulturgut 
ist zu einer Kernaufgabe der Museen 
in Deutschland geworden. Im Zentrum 
der Provenienzforschung stehen die 
Jahre ab 1933, doch werden in den 
letzten Jahren auch weitere Unrechts-
kontexte, die mit gewaltsamem und 
unrechtmäßigem Entzug von Kultur-
gütern verknüpft sind, beachtet. Diese 
Wanderausstellung des LWL ist übrigens 
anschließend – ab 13. Dezember – im 
Jüdischen Museum Westfalen zu sehen.

»1700 JAHRE ….«

Mit einem bundesweiten deutsch-jü-
dischen »Festjahr« soll an 1700 Jahre 
jüdisches Leben auf dem Gebiet des 
heutigen Deutschland erinnert werden 
– organisiert und koordiniert vom Verein 
321 e.V. mit Sitz in Köln. Am 11. De-
zember 321 erließ der römische Kaiser 
Constantin ein Edikt, dass Juden städti-
sche Ämter in der Stadtverwaltung Kölns 
bekleiden dürfen und sollen. Institutionen 
und Initiativen sind deutschlandweit 
eingeladen, auf dieser Plattform mitzu-
wirken; die Antragsfristen für Fördermittel 
sind allerdings bereits abgelaufen. Mehr 
auf der Internetseite www.2021JLID.de. 
Das JMW Dorsten wird sich voraussicht-
lich mit 2-3 Aktivitäten daran beteiligen.

BONN

Im Mai 2020 hat die Stadt Bonn be-
schlossen, ab Anfang 2021 die Träger-
schaft der Gedenkstätte/NS-Dokumen-
tationszentrum Bonn zu übernehmen. 
Ein Ausbau der Personalkapazitäten ist 
ebenfalls angekündigt. Dieser Beschluss 
geht einher mit dem mittelfristig geplan-
ten Umzug der Einrichtung aus einem 
Verwaltungsbau der Innenstadt in Teile 
des »Endenicher Klosters«. Hier hatten 
die Nazis während des Zweiten Welt-
kriegs 474 Bonner Juden und Jüdinnen 
interniert, die fast alle später ermordet 
wurden. Der bisherige Trägerverein wird 
sich in einen Förderverein umwandeln.

Geschichtskultur
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Dora war nicht im Widerstand

Jan und Sophia Firgau, Master-Studie-
rende der Szenografie und Kommunika-
tion an der FH Dortmund, beschäftigten 
sich im Rahmen ihrer Abschlussarbeit am 
Beispiel ihrer Urgroßmutter mit der Rolle 
der zahlreichen Mitläufer*innen und dem 
Fortbestehen der NS-Ideologie in der 
Nachkriegszeit. Im Zentrum ihrer Arbeit, 
einer Ausstellung in der Mahn- und 
Gedenkstätte Steinwache Dortmund, 
stehen die Tagebuchaufzeichnungen der 
Urgroßmutter Dora aus den unmittelba-
ren Nachkriegsmonaten. Schalom im 
Gespräch mit den beiden Kurator*innen.

Wann haben Sie zum ersten  
Mal von den Aufzeichnungen  
Ihrer Urgroßmutter gehört?

Eine Abschrift des Tagebuchs kursier-
te schon länger innerhalb der Familie, 
wir als vierte Generation haben jedoch 
erst vor ein paar Jahren von dessen 
Existenz erfahren und uns dann im 
Rahmen der Ausstellungsrecherche 
mehr mit dem vorhandenen Material und 
der Familiengeschichte beschäftigt.

Was fanden Sie am Tage-
buch besonders interessant 
oder außergewöhnlich?

Das Spannende an diesem Dokument 
war für uns die Sichtweise auf den 
deutschen Nachkriegsalltag, abseits 
der klassischen Opfer- oder Täter*in-
nen-Kategorie. Dora war eine von Vielen, 
eine durchschnittliche Deutsche, eine 
überzeugte Nationalsozialistin. Ihre 
Aufzeichnungen ermöglichen einen 
Einblick in diese oft vernachlässigte Seite 
der Mitläufer*innen und deren Alltag. In 
vielen ihrer Tagebucheinträge lässt sich 
das ganze Ausmaß der indoktrinierten 
NS-Propaganda erkennen, ihre bedin-
gungslose Treue zur »großen Idee des 
Nationalsozialismus« bis weit über das 
Kriegsende hinaus, ihre Relativierung der 
eigenen Verantwortung oder zuletzt der 
Wunsch nach einem kollektiven Unter-

gang. Darüber hinaus gibt sie Einsichten 
in banal anmutende und doch essentielle 
Realitäten im zerstörten Nachkriegs-
deutschland, der tägliche Kampf um 
Nahrung und Kleidung, die Suche nach 
Brennholz, die Scham über die Niederla-
ge und die drängende Sehnsucht nach 
dem Mann in Kriegsgefangenschaft. 

Was sagte Ihre Familie zur Idee, die-
ses Tagebuch öffentlich zu zeigen? 
Gab es darüber Diskussionen?

In vielen Familien würde ein so heikles 
Thema vermutlich verschwiegen und das 
Tagebuch zurück auf den Dachboden 
verbannt werden. Glücklicherweise sind 
wir dagegen auf viel Verständnis und Un-
terstützung gestoßen, es kam zu offenen 
Diskussionen und Austausch über die 
Erinnerungen der älteren Familienmitglie-
der an Dora als Person. Unsere Eltern 
haben sich ihrerseits zwar intensiv mit 
der Familiengeschichte befasst, jedoch 
treffend festgestellt, dass es womöglich 
den notwendigen Abstand einer weiteren 
Generation brauchte, um den Schritt an 
die Öffentlichkeit zu wagen. Da wir Dora 
als Ur-Enkel nicht mehr kennen gelernt 

haben, war trotz des familiären Bezuges 
eine sachliche Annäherung an die The-
matik möglich, und wir konnten freier von 
persönlichen bzw. emotionalen Gefüh-
len gegenüber ihr als Person agieren. 

Wie konzipierten Sie 
die Ausstellung?

Der Grundgedanke war, dieses zeithis-
torische Dokument der Öffentlichkeit 
in einer Form zugänglich zu machen, 
in welcher die Besuchenden mit Do-
ras Gedanken emotional konfrontiert 
werden. Dazu haben wir bewusst eine 
auditive Rauminstallation entworfen, für 
welche Teile des Tagebuchs von einer 
Schauspielerin eingesprochen und mit 
Zeitungsartikeln der damaligen Zeit kont-
rastiert wurden. Durch die auditive Ebene 
wird Dora als Person nahbarer, man 
wird in ihre Gedanken gezogen, lernt sie 
kennen, nur um dann umso intensiver 
mit ihren propagandistischen Aussagen 
konfrontiert zu werden. Uns war wichtig 
einen Raum zu schaffen, der sich ganz 
dieser emotionalen Einbindung widmet, 
einen direkteren Zugang ermöglicht und 
ohne die klassischen Textfluten aus-

Blick auf Doras Lebensweg 
 Bild: Jan Firgau
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kommt. Um die notwendige Fallhöhe und 
ausreichendes Vorwissen zu Dora als 
Person zu erreichen, wurde der Audio-In-
stallation eine sowohl historische als auch 
persönliche Reise durch die ersten 44 
Jahre ihres Lebens vorangestellt. Dieser 
Zeitstrahl lässt alte Familienfotos und be-
wusst gezeigte Leerstellen für sich spre-
chen, da uns neben der Darstellung von 
Doras gut situiertem und linien treuem 
Leben vor 1945 auch die Offenlegung 
unserer fragmentarischen Kenntnisse 
wichtig war. Die Ausstellung entstand 
zudem in Kooperation mit der Mahn- und 
Gedenkstätte Steinwache in Dortmund, 
greift gestalterisch die dortige Architek-
tur des alten Gestapo-Gefängnisses auf 
und bekommt durch diesen historischen 
Ort eine wichtige inhaltliche Rahmung. 

Inwiefern trägt dieses Tagebuch 
zum Wissen über die NS-Zeit bei?

Die meisten Dokumentationen und Aus-
stellungen über die Zeit des Nationalsozi-
alismus legen den Fokus auf klar definier-
te Personengruppen, seien es die Opfer 
der NS-Gewaltverbrechen, die Täter*in-

nen im Machtapparat oder der geheim 
agierende Widerstand. Die breite Masse 
der deuschen Bevölkerung war jedoch 
keiner dieser Definitionen zuzuordnen, 
sie bewegte sich zwischen den Extremen 
und wird nur allzuoft vernachlässigt. Die 
Positionen konnten von der Untätigkeit 
aus Angst, der Ignoranz zum eigenen 
Nutzen, dem opportunistischen Mitläu-
fer*innentum bis hin zur begeisterten 
Anhänger*innenschaft reichen. Sie alle 
trugen ihren Anteil zum Aufstieg der na-
tionalsozialistischen Idee bei und waren 
ein entscheidender Faktor für den Macht-
erhalt des NS-Regimes. Wie ist es also 
für diese Personen, den Zerfall ihres Sys-
tems, ihrer ganzen Ideologie mitzuerle-
ben? Es mag viele verschiedene Antwor-
ten auf diese Frage geben, wir glauben, 
die Geschichte unserer Urgroßmutter ist 
eine davon. Sie steht stellvertretend für 
viele gleichgesinnte Deutsche zu jener 
Zeit, welche ihre Gedanken im Gegen-
satz zu Dora jedoch nie für die Nachwelt 
festgehalten haben. Durch das Tagebuch 
wird der Öffentlichkeit eine selten erzählte 
Sichtweise zugänglich gemacht, welche 
das Verständnis über das heutzutage 

oft nicht nachvollziehbare Verhalten der 
deutschen Bevölkerung erweitern kann. 
Durch die wiedererstarkenden Natio-
nalisten in der heutigen Gesellschaft ist 
die Betrachtung des ganz persönlichen 
Handelns innerhalb eines Systems 
wichtiger denn je und ein Verstehen 
der Menschen von damals könnte ein 
Anhaltspunkt für künftige Auseinander-
setzungen mit rechten Ideologien sein.

Danke für das Gespräch.
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Eine digitale  

Version der  

Ausstellung finden 

Sie hier unter:

Das Tagebuch (in alten Vokabelhef-
ten geschrieben) Bild: Jan Firgau
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5. Dezember 1930 
Premiere von »Im Westen nichts Neues« im Deutschen Reich

Im Sommer des Jahres 1929 besuchte 
der Filmproduzent und Gründer der Uni-
versal Studios Carl Laemmle seine deut-
sche Heimat, aus der er 1884 in die USA 
emigriert war. Bei diesem Besuch wurde 
er auf den ein Jahr zuvor erschienenen 
Roman »Im Westen nichts Neues« von 
Erich Maria Remarque aufmerksam, der 
sich aus der Sicht eines jungen Soldaten 
mit den Schrecken des Ersten Weltkrie-
ges beschäftigt. Laemmle erkannte das 
Potential des Stoffes, kaufte von Re-
marque die Filmrechte und machte sich 
an die Umsetzung, auch wenn sich zu 
diesem Zeitpunkt im Deutschen Reich 
bereits Proteste gegen eine Verfilmung 
formierten. Laemmle selbst hingegen 
war von dem Projekt überzeugt: »Ich bin 
sicher, wir werden einen ganz großen 
Film haben.« Die Verantwortung für den 
Film übergab Laemmle an seinen Sohn 
Carl Jr., der zusammen mit den bekann-
ten Drehbuchautoren Maxwell Anderson 
und Del Andrews sowie Regisseur Lewis 
Milestone das Projekt realisierte. Mit ei-
nem Budget von 1,25 Millionen US-Dol-
lar, 17 Wochen Drehzeit, einer großen 
Anzahl von Schauspieler*innen und Sta-

tist*innen sowie einer Stumm- und einer 
Tonfilmversion stellte die Verfilmung 
des Romans eine der aufwändigsten 
Produktionen der damaligen Zeit dar. 

Während der Stummfilm im April 1930 
in Los Angeles Premiere feierte, wurde 
der Tonfilm erstmals im Juni 1930 in 
England gezeigt. In diesen und anderen 
Ländern erwies sich der Film als extrem 
erfolgreich. So wurde er teilweise mona-
telang in den Kinos gezeigt, spielte drei 
Millionen US-Dollar ein und gewann bei 
der Oscarverleihung im November 1930 
einen Oscar für den besten Film und für 
die beste Regie. Darüber hinaus wurde 
er auch von den Zuschauern und in 
der Presse bejubelt. Der britische Daily 
Telegraph bezeichnete ihn gar als den 
»bei weitem besten Spielfilm, der je ge-
dreht wurde, ob Ton- oder Stummfilm«.

Im Deutschen Reich hingegen fielen die 
Reaktionen bei seiner Premiere – für 
die der Film extra synchronisiert und 
gekürzt worden war – am 5. Dezember 
1930 ganz anders aus: Veteranenver-
bände sowie die Parteien DNVP und 
NSDAP sahen in dem Film die Ehre des 
deutschen Soldaten verletzt und dessen 
Heldenmut geschmälert. Das Reichs-
wehrministerium lehnte die Darstellung 
von Soldaten, die an ihrer Mission 
zweifeln, ebenfalls kategorisch ab. 
Außerdem wurde die Darstellung deut-
scher Charaktere durch amerikanische 
Schauspieler stark kritisiert. Darüber 
hinaus stieß der Film in antisemitischen 
Kreisen auf Ablehnung, da sowohl 
Produzent Laemmle als auch Regisseur 
Milestone Juden waren. Eine Folge der 
antisemitischen Kritik war schließlich, 
dass die Namen jüdischer Mitwirkender 
aus dem Vorspann entfernt wurden. Vor 
allem aber setzte sich insbesondere 
die NSDAP für ein schnellstmögliches 
Verbot des Films ein. Um dieser Forde-
rung Nachdruck zu verleihen, beließ sie 
es nicht bei schriftlicher Kritik, sondern 
stilisierte den Film zu einem Medium, 

das die öffentliche Ordnung gefährde. 
In diesem Zusammenhang störte die SA 
auf Befehl von Joseph Goebbels, der 
zu diesem Zeitpunkt noch Gauleiter der 
NSDAP in Berlin war, regelmäßig die 
Filmvorführungen, indem sie Massenauf-
läufe veranstaltete, Schlägereien provo-
zierte, Stinkbomben zündete und einmal 
zahlreiche Mäuse im Kino aussetzte. 

In der Folge wurde der Film bereits 
am 11. Dezember – also eine knappe 
Woche nach Erscheinen – im Reich 
wieder verboten, da von ihm eine 
»Gefährdung des deutschen Ansehens 
in der Welt« ausgehe und in ihm die 
deutsche Reichswehr herabgesetzt 
würde. Außerdem wurde die »unge-
hemmte pazifistische Tendenz« des 
Films als Argument für sein Verbot 
angeführt. Zahlreiche bedeutende Per-
sönlichkeiten, darunter Käthe Kollwitz, 
Heinrich Mann und Carl von Ossietzky, 
protestierten gegen das Verbot. Erst 
im Juni des Folgejahres wurde der Film 
»für bestimmte Personenkreise und 
in geschlossenen Veranstaltungen« 
wieder freigegeben. Im September 
wurde er schließlich erneut vollständig 
zugelassen, jedoch in einer noch einmal 
gekürzten Version. 1933 aber verboten 
die Nationalsozialisten ihn erneut und 
sie verbrannten den Roman Remar-
ques bei den Bücherverbrennungen.

In den USA hingegen wurde der Film 
mit Beginn des Zweiten Weltkriegs 
1939 erneut erfolgreich in den Kinos 
gezeigt. In Deutschland wurde er erst 
im Jahr 1969 erstmals im Fernsehen 
gesendet. Für das Lexikon des Inter-
nationalen Films ist der Film bis heute 
»der wohl bedeutendste und ehrlichste 
Antikriegsfilm der USA – eine realistische 
Abrechnung mit dem Ersten Weltkrieg«.

Christina Schröder

Kalenderblatt



Befragung
Das Jüdische Museum Westfalen arbeitet an seiner Strategie für die nächsten Jahre. Wir 
laden Sie ein, uns mitzuteilen, wie Sie das Museum als Besucher*in erleben, wie Sie sei-
ne Rolle einschätzen und wo Sie die Schwerpunkte setzen würden. Bitte senden Sie die-
sen Fragebogen per Post ans Museum oder übermitteln Sie uns Ihre Meinung via E-Mail 
zu info@jmw-dorsten.de mit der Betreffszeile »Strategie«. – Vielen Dank für Ihre Hilfe.
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Was weißt du über das Judentum? 

HORIZONTAL
(1) Welches Spiel spielen Kinder an Chanukka?

(3) Wie heißt die Heilige Schrift im Judentum?

(5) Wie heißt das jüdische Lichterfest?

Kinderseite

CHANUKKA  
FAMILIENNACHMITTAG 
Am 11. Dezember, also mitten im jüdi-
schen Chanukka-Fest, laden wir euch 
und eure Familien von 15 bis 17 Uhr 
zu uns ins Museum ein! Während die 
Erwachsenen in einem Rundgang einiges 
über jüdische Feiertage erfahren können, 
werden wir gemeinsam Kerzen gestalten 
– schließlich ist Chanukka ein Lichterfest 
– und das Dreidel-Spiel ausprobieren, 
das an Chanukka einfach dazu gehört!

Weitere Infos und Anmeldung  
(bis zum 7.12.): 0 23 62 / 4 52 79 oder  
lernen@jmw-dorsten.de

NEUE MUSEUMSRALLYE  
FÜR KINDER 
Wenn eure Eltern oder Begleitpersonen 
die Ausstellung erkunden, entdeckt ihr 
sie mit unserer neuen Rallye selbst. Wir 
empfehlen sie für Kinder ab 10 Jah-
ren. Und zum Schluss haben wir noch 
eine Überraschung für euch! Diese 
holt ihr euch bei der Rezeption ab.

Für die jüngeren Gäste gibt es zu-
sätzlich Ausmalbilder, die für euch 
auch an der Rezeption bereitliegen.

Chanukkaleuchter, Dreidel,  
Sufganiot © 123rf.com/46992342

VERTIKAL
(2) Wie heißt die jüdische Kopfbedeckung?

(4) Wo beten jüdische Menschen?

(6) Wie heißt der jüdische Ruhetag?

A
uflösung auf S

eite 14 




